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Die Hofbanf. 


Wanner Tag der Hauptverhandlung in Sachen wider die Di⸗ 
Es rektoren und Taxatoren der Pommerſchen Hypotheken⸗Aktien⸗Bank. 
Auf Tiſchen, Stühlen und Stufen des Großen Schwurgerichtsſaales Akten, 
Geſchäftsbücher, Gutachten, Briefe; was an Dokumenten zur Lebensgeſchichte 
der Pommernbank und ihrer Töchter nur irgend aufzutreiben war. Vorn drei 
Stenographen, rechts Bücherreviſoren; über dem Ganzen die würdevoll 
ruhige Stimmung einer Concernberathung. Kein lautes, heftiges Wort, kein 
Verſuch, die Angeſchuldigten herunterzudrücken, mit mißtrauiſchen Fragen 
zu foltern, als überführte Verbrecher zu behandeln; im ganzen Saal kein 
düſter dräuendes Rächer haupt, keine bleiche Sündermiene. Der Vorſitzende, ein 
wohlwollender alter Herr, der ſich gewiſſenhaft, doch ohne Uebereifer müht, 
in das Dickicht dunkler Transaktionen, Kalkulationen, Uſancen zu dringen, 
und jedesmal hörbar aufathmet, wenn der pünktlich wiederkehrende Refrain 
feines Verhörs: „Iſt ſonſtnocheine Frage an den Zeugen?“ unbeantwortet 
bleibt. Der Referent behäbig, mit einem pechſchwarzen, von ſchlauen Aeug⸗ 
lein erhellten Kopf; ſichtlich geſcheit und in dem entlegenſten Winkel der 
Prozeßgegend des Terrains kundig. Neben ihm der Staatsanwalt: leiſe, 
höflich, elegant, mit ſtillen, gelaſſenen Geſten und einem angenehm kühlenden 
graublauen Blick, der freundlich zu fragen ſcheint, ob an der Schuld der Ans 
gellagten wirklich irgendwo noch gezweifelt werde; nichts von dem hochfah⸗ 
renden Prokuratorenton, der den Beſchuldigten einſchüchtern, ducken, aus 
ſicherer Verſchanzung ſcheuchen ſoll. Kein ungeduldiger Widerſpruch gegen 
Beweisanträge; den Hypothekenbankdirektoren wird alles nöthige Material 
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zur Verfügung geſtellt und ſie dürfen, ſo oft es unerläßlich ſcheint, halbe und 
ganze Stunden lang in Nebenräumen mit den von ihnen gewählten Sach⸗ 
verſtändigen die Ziffern und Berechnungen des Anklägers prüfen. Da ſitzen 
ſie; hinter Sellos blankem, friſch und hoffnungfroh glänzenden Epikuräer⸗ 
antlitz, dem Kopf eines klugen hanſeatiſchen Patriziers, ſucht und findet ſie 
der Betrachter. An der Ecke, neben dem bildhübſchen, ſoignirten Aſſeſſor der 
Staatsanwaltſchaft, der Kommerzienrath Schultz, einſt Prokuriſt und ge⸗ 
lehriger Schüler Eduards Sanden. Unterſetzt; gelbliche Fettfarbe; kurz ge⸗ 
ſchnittener blonder Vollbart; Smoking ; breite, geſtärkte Hemdbruſt; Erſchein⸗ 
ung und Eleganz eines wohlhabenden Kolonialwaarenhändlers. Etwas klein⸗ 
bürgerlich Biederes in der Art, ſich zu geben züber derben Inſtinkten ein dünner 
Kulturfirniß. Den Mann, der während ſeiner Jungeſellenzeit an der Riviera 
den viveur großen Stils ſpielte und durch Milliardärtrinkgelder die verwöhn⸗ 
teſten Kellnerherzen entzückte, hätte Keiner ſich ſo vorgeſtellt. Hier wirkter wie 
Einer, der im dionyſiſchen Rauſch nie über die Doppelkronenorgien von Wil- 
mersdorf und Halenſee hinausgelangt iſt. Ein vierſchrötiger Bürger, der 
zäh und zuverſichtlich um ſein Recht kämpft. Nicht die kleinſte Behauptung 
des Anklägers und der Belaſtungzeugen läßt er, der, wie ſein Kollege Ro⸗ 
meick, ſeit fünfundzwanzig Monaten in Unterſuchunghaft ſitzt, unkritiſirt 
vorübergehen, hat die meiſten Ziffern im Kopf und vertheidigt ſich, mit einer 
an raſches Redetempo gewöhnten, zu geſchäftsmänniſcher Kälte erzogenen 
Stimme, im zurückhaltenden Ton gekränkter, doch des Sieges gewiſſer Un⸗ 
ſchuld. Daß die Verhöre einer Concernberathung gleichberechtigter Gentle⸗ 
men ähneln, iſt wohl weſentlich ſein Verdienſt; aus der Rolle fällt er nur, 
wenn Herren, die ihm als Beamte früher unterſtellt waren, jetzt wider ihn 
ausſagen ſollen und er zwiſchen dem direktorialen Befehlston und der ſanft⸗ 
müthigen Beſcheidenheit des ängſtlich um günſtige Stimmung beſorgten 
Häftlings ſchwankt. Ein ſcharfes Ohr hört dann, wie ſchwer ſolche blaſſe 
Demuth dem Herrn Hofbankdirektor und Kommerzienrath wird. Viel 
ſchwerer als dem Nachbar zur Rechten. Herr Romeick hat die befliſſene Höf⸗ 
lichkeit eines Detailgeſchäftsmannes, der im Umgang mit der Ladenkund⸗ 
ſchaft das flinke Dienern und Lächeln gelernt hat. Zu dieſen Verkäuferma⸗ 
nieren paßt die Erſcheinung nicht, die jetzt, ſeit in der langen Haft des Leibes 
Fülle zuſammengeſchrumpft iſt, eher auf einen würdigen Minifterialbureau- 
kraten ſchließen ließe. Ziemlich groß; dichtes graues Haar; langer, faſt ſchwar⸗ 
zer Bart zhinter dem goldenen Kneifer liſtige Augen, die blinkend immer erkun⸗ 
den möchten, ob das nächſte Wort nicht am Ende im Saal die Atmoſphäre 
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verderben könnte. Doch trotz aller Vorſicht vermeidet er Fehltritte nicht ſo 
ſicher wie der Stämmige im Smoking. Sein Privatverbrauch wird erwähnt 
und eine Liſte feiner Jahresausgaben vorgelegt. Statt diefen heiklen Punkt 
bis zum Schlußvortrag der Vertheidiger unberührt zu laſſen, erbittet Herr 
Romeick ſich das Wort. Was auf der Liſte ſtehe, ſei nur zum Theil als Pri⸗ 
vatverbrauch anzufehen. Und nun zählt er die einzelnen Poſten auf. Sechs⸗ 
tauſend Mark für Doktor und Apotheker. Zweiundzwanzigtauſend Mark für 
zwei Wagen und vier Pferde („weil ich damals die Villa in Wilmersdorf 
bezog und, nur im Intereſſe der Bank, Fuhrwerk haben mußte“). Zehn⸗ 
tauſend Mark der Ehefrau zum Geburtstag geſchenkt. Und ſo weiter... 
Die Richter horchen auf. Hier wiffen fie, mit ihren fünftauſend Mark Jahres⸗ 
gehalt, beſſer Beſcheid als im finſteren Reich der Pfandbriefe, Prioritäten, 
Baugelder, Ceſſionen und Beleihungen. Ein paar Minuten lang iſts bänglich 
ſchwül im hohen Saal. Das alſo iſt der standard of life dieſer Leute; fo 
wirthſchaften fie, nach eigenem Geſtändniß, mit dem Geld. Niemand unter⸗ 
ſtreicht die Ziffern; ſtiller nur wirds und der muntere Blick des Staatsan⸗ 
waltes wiederholt, eindringlicher als vorher, die Frage, ob noch immer irgend⸗ 
wo ein Kindergemüth an der Schuld der Angellagten zu zweifeln wage. Und 
Herr Romeick möchte doch gar ſo gern einen guten Eindruck machen. In den 
Pauſen grüßt er artig Jeden, der für Zeitungen ſchreibt, geſchrieben hat, je 
ſchreiben könnte; und wenn er den Herrn Landgerichtsdirektor, den Herrn 
Landgerichtsrath, den Herrn Zeugen anredet, fühlt man, wie er die hohe, 
höfliche Stimme zu devoteſter Schmiegſamkeit ölt. Faßt keinen Hörer der 
ganze Jammer der Menſchheit an? Ahntkeiner, was die zweijährige Haft, was 
die Hauptverhandlung den jäh von der Höhe Geſtürzten an beſchämender 
Pein gebracht hat? ... Es geht zu Ende. Noch ein Zank um Zahlen, noch 
einmal widerſprechende Gutachten der für und wider die Anklage zeugenden 
Bücherreviſoren, ein letztes Mal jetzt der Refrain: „Sind noch Fragen zu 
ſtellen?“ Schweigen ringsum. „Die Beweisaufnahme ift geſchloſſen.“ 
Nach vierundvierzig Verhandlungtagen. Die älteſten Kriminaliſten 
erinnern ſich keines ſo langen Prozeſſes. Dennoch wird Mancher fragen, ob 
die Beweisaufnahme nicht zu früh ſchloß, nicht ſehr Weſentliches unerörtert 
ließ. Ueber die Schuld oder Unſchuld der Angeklagten kann nur der im Ge⸗ 
ſtrüpp des Handelsrechtes, des Hypothekenbankgeſetzes und der Bau'pelula- 
tion Heimiſche urtheilen. Vielleicht waren fie für ihre schwierige Arbeit nicht 
gründlich genug vorgebildet und wurden, in ſkrupelloſem Leichtſinn, der Pflicht 
untreu. Vielleicht hätten ſie, wenn ſie am Ruder geblieben wären, ihr Schiff⸗ 
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lein durch Giſcht und Brandung geſteuert und in zehn, zwölf Jahren die 
allzu früh von ihnen escomptirte Werthſteigerung des berliner Bodens er⸗ 
lebt, an der ihre Finanzen geſunden konnten. Ich weiß es nicht; weiß nur, 
daß ſeit Strousbergs Herbſttagen in jeder Krachzeit von der Gemeinſchaft der 
Reinen ein paar Sündenböde in die Wüſte geſchickt werden — „auf daß der 
Bock all ihre Miſſethat in eine Wildniß trage“ (3. Moſe, 16, 22) —, und 
finde tiefe Weltweisheit in dem Wort, das Herr Frank Wedekind ſeinen Hoch⸗ 
ſtapler Keith ſprechen läßt: „Sünde iſt eine pathetiſche Bezeichnung für ſchlechte 
Geſchäfte“. Im chriſtlichen Europa giebt es nur einen feſten Moralmaßſtab: 
den Erfolg; die hehren Sittenſprüche und Gewiſſensregeln auf dem Futteral 
gelten höchſtens noch für die Kinderſtube. Hätte die Gunſt der Konjunktur 
drei Jahre länger gewährt, dann ſäßen die Herren Schultz und Romeick heute 
im wärmenden Beſitzrecht patriziſcher Ehren und beträten den Gerichtsſaal 
nur mit der ſchneeweißen Weſte des Sachverſtändigen, deren ehrſame Sauber⸗ 
keit kein ſchnöder Zweifel bekriechen darf. Daß es anders kam, war ein Zu⸗ 
fall, die Folge eines Konjunkturenwechſels, den die Pommernbankdirektoren 
nicht früh genug witterten. Für alles Andere hatten ſie vorgeſorgt: von der 
Aufſichtbehörde wurden ſie nicht genirt, bei Hofe waren fie ſehr beliebt und wohl⸗ 
wollender Behandlung in der Preſſe ganzſicher. „Die Beweisaufnahme iftge- 
ſchloſſen.“ Schade. Wir hätten gern gehört, wie ſich die Aufſichtbehörde in der 
kritiſchen Zeit verhielt, auf welchen Wegen der privilegirende Titel der „Hofbant 
der Kaiſerin“ erworben, für welche Verdienſte Herr Schultz, gegen den Wunſch 
der Kaufmannſchaftvorſtände, zum königlich preußiſchen Kommerzienrath er⸗ 
nannt und an welchen Ketten die Preſſe aus der Kontrolpflicht gezogen wurde. 
Das gehört nicht zur Sache? Daß ein morſches Inſtitut ſich mit dem Nimbus 
einer „Hofbank Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin“ ſchmücken und mit 
der „Staatsaufſicht durch die königlich preußiſche Regirung“ Reklame machen 
darf? Daß die Preſſe Jahre lang das Publikum über den Status der Pom⸗ 
mernbank und der Strelitzbank täuſcht und im Landtag vom Chef der Central⸗ 
inſtanz über die Sicherheit der Pfandbriefe falſche Auskunft gegeben wird: das 
Alles gehört nicht zur Sache? So muß es wohl ſein; denn Niemand bemüht ſich, 
dieſen Fragen die klare Antwort zu finden, die ohne Zeugnißzwang und Eides- 
pflicht ſchwer zu erreichen ſein wird, immerhin aber geſucht werden muß. 
Vor fünf, ſechs Jahren tauchte in der Preſſe und im preußiſchen Par⸗ 
lament die Abſicht auf, die Pfandbriefe der Hypothekenbanken für mündel⸗ 
ſicher zu erklären. Miquel war ein Gegner dieſes Planes — deſſen Ausfüh⸗ 
rung das Preſtige der Hypothekenbanken natürlich ungemein erhöht hätte — 
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und ſoll den jungen berliner Privatdozenten, der in der ſtreitigen Sache das 
Wort ergriff, mit Daten unterſtützt haben. Der tapfere und tüchtige Mann 
hieß Dr. Paul Voigt; im Sommer 1900 kam der erſt Achtundzwanzigjäh⸗ 
rige auf einer Alpenwanderung ums Leben. Seine Brochure „Hypotheken⸗ 
banken und Beleihungsgrenze“ war im Frühling 1899 erſchienen und hatte 
bewieſen, daß namentlich in den neueren Stadttheilen und Vororten Berlins 
geradezu ungeheuerliche Uebertaxirungen und Ueberbeleihungen vorgekom⸗ 
men waren. Die Schrift, dieſchon auf alle nachdem Zuſammenbruch der Spiel⸗ 
hagenbanken und dem Pommernkrach enthüllten faulen Stellen hindeutete, 
wurde viel beſprochen und vereitelte den Plan, die Grenze der Mündelſicher⸗ 
heit zu verrücken. Im Abgeordnetenhaus aber erklärte Herr von Hammerſtein⸗ 
Loxten, der preußiſche Miniſter für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten, 
am ſechsundzwanzigſten Juni 1899: „Gegen die gegenwärtige Sicherheit der 
Hypothekenpfandbriefe können begründete Bedenken nicht erhoben werden.“ 
Ihm erwiderte der Bericht der Budgetkommiſſion: „Bereits im Frühjahr 
und Sommer 1899, als ſowohl der Chef des die Aufſicht führenden Miniſte⸗ 
riums wie der Dezernent für die Beaufſichtigung der Hypothekenbanken alle 
Hypothekenbankpfandbriefe für gleichmäßig ſicher erklärten, herrſchten min⸗ 
deſtens bei einer dieſer Banken die allertraurigſten Verhältniſſe.“ In Moabit 
ift jetzt feſtgeſtellt worden, daß der Pommernbankdirektor Schulz mit feinem 
Aufſichtrathsmitglied Herrn Chriſtians, dem Herausgeber des „Deutſchen Oe⸗ 
konomiſten, Spezialorgan für Realkredit und Hypothenbankweſen“, oft zu Be⸗ 
ſprechungen ins Landwirthſchaftminiſterium kam. Das Reichsgeſetz vom drei⸗ 
zehnten Juli! 899 beſtellte den Hypothekenbanken Treuhänder, die alle wichti⸗ 
gen Urkunden und Werthpapiere zu prüfen und mitzuverſchließen haben, dafür 
ſorgen ſollen, daß die vorgeſchriebene Deckung ſtets vorhanden ift, und unter⸗ 
ſuchen können — nicht: müſſen —, ob der feſtgeſetzte dem wirklichen Werth ent⸗ 
ſpreche. Auch dieſe Beamten haben nicht, wie man doch erwarten durfte, recht⸗ 
zeitig vor der Gefahr gewarnt. Sie können, nach dem Geſetz, von der Bank 
eine Vergütung fordern und werden, wie ein katholiſcher Abgeordneter er⸗ 
zählte, „gewöhnlich in ſehr honoriger Weiſe beſoldet“, — von den Banken, 
deren Geſchäftsführung fie als unbefangene Kritiker beaufſichtigen ſollen. 
Und welcher Sphäre wurden dieſe Treuhänder entnommen? Herr Eugen 
Richter hat im Landtag auf dieſe Frage geantwortet: „Ich habe mir die Liſte 
der Treuhänder der berliner Hypothekenbanken geben laſſen und daraus er⸗ 
fahren, daß man hier neue Sinekuren für die Vortragenden Räthe aus den 
Miniſterien einrichten zu können geglaubt hat. Vortragende Räthe aus dem 
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Finanzminiſterium, dem Landwirthſchaftminiſterium, der Centralgenoſſen⸗ 
ſchaftkaſſe, der Seehandlung find hier mit einbegriffen. Ob die Herren mit 
ihrer Stellung im Miniſterium dabei nicht unter Umſtänden in Konflikt kom⸗ 
men, will ich dahingeſtellt fein laſſen.“ Der konſervative Herr von Arnim 
meinte, ein ſolches Doppelverhältniß ſei „in hohem Grade unerwünſcht und 
dem Anſehen der Staatsbehörde ſchädlich“. Alſo: nach Voigts Alarmruf er⸗ 
klärt der zuſtändige Miniſter alle Bedenken gegen die Sicherheit der Pfand⸗ 
briefe für unbegründet; dennoch werden die Hypothekenbanken unter Kon⸗ 
trole geſtellt; zu Kontroleuren werben ſie hohe Miniſterialbeamte; dieſe Be⸗ 
amten, deren unbeirrter Scharfblick die Kundſchaft und die Aktionäre der 
Hypothekenbanken vor Schaden ſchützen ſoll, werden erſtens vom preußiſchen 
Staat, zweitens, „gewöhnlich in ſehr honoriger Weiſe“, von den ihrer Kon⸗ 
trole unterſtellten Banken beſoldet und finden keinen Anlaß zu öffentlicher 
Warnung, die, wie bald danach der Spielhagenkrach lehrt, doch ſehr nöthig 
war... Wie lautet der ſchöne Satz? „Das gehört nicht zur Sache“. 
Preußen kennt keine Miniſterverantwortlichkeit; und kein Geſetzſichert 
dem durch Unfähigkeit oder Fahrläſſigkeit eines Staatsbeamten Geſchädigten 
den Regreßanſpruch. Herr von Hammerſtein⸗Loxten wurde in Moabit nicht 
vernommen. Er hätte vielleicht gefragt, wie ihm denn ein böſer Verdacht gegen 
Inſtitute gekommen ſein ſollte, an deren Spitze die frommen, von höchſter 
Hofgunſt beſtrahlten Herren Sanden und Schultz ftanden. Merkwürdiger ift, 
daß man in foro nicht zu erforſchen ſuchte, wie diefe Gunſt gewonnen ward. 
Vierundvierzig Tage währte die Beweisaufnahme. Unzählige Zeugen und 
Sachverſtändige wurden verhört. Aber wir erfuhren nicht, auf welchem Wege 
Herr Schultz den Titel eines Kommerzienrathes, ſeine Bank das höfiſche Weihe⸗ 
zeichen erwarb. Sollte am Ende ein wichtiger Zeuge nicht vorgeladen wor⸗ 
den ſein ?. Doch nur Geduld; ich muß dieſen Prolog ſchließen, ehe vor Ge⸗ 
richt die Schlußvorträge begonnen haben. Noch bleibt dem Staatsanwalt, 
den fünf Vertheidigern, den beiden Hauptangeſchuldigten Raum und Recht 
zu freiefter Rede. Sie Alle können uns über die Herkunft des Hofbankprivi⸗ 
legs und über die Wächterarbeit der berliner Preſſe noch manches Wiſſens⸗ 
werthe erzählen. Die Beweisaufnahme iſt geſchloſſen; aber ſie kann durch Ge⸗ 
richtsbeſchluß bis zur Verkündung des Urtheils ſtets wieder eröffnet werden. 
Und glaubt die Strafkammer, zur Fällung eines gerechten Spruches neuen 
Materiales nicht mehr zu bedürfen, dann bleibt noch immer die Möglichkeit, 
fern von Altmoabit die Unterſuchung weiterzuführen und Titelverſchleißer, 
Erpreſſer und Fälſcher vor den Thing der Volksgenoſſen zu heiſchen. 
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ch hatte lange ganz ſtill gelegen, in der Dunkelheit und in Schmerzen, 
{ denn ich hoffte auf kein Mitleid; wußte ich doch, daß die Menſchen in 
meiner Umgebung taub ſeien und mein Wehklagen nicht hörten. Ich wußte 
auch, daß ſie blind ſeien und die große Wunde an meiner Seite nicht ſahen, 
wenn ich ſie auch noch ſo ſehr vor ihren Blicken entblößte. So hatte ich lange 
gelegen, ganz ſtill in der Dunkelheit und in Schmerzen. Und konnte nicht leben 
und konnte nicht ſterben. 

Doch mit einem Mal wich der Schmerz und die große Schwere, die meinen 
Leib gefeſſelt hielt, fiel ab wie eine gelöſte Kette. Nun war ich frei und konnte 
die Arme ſtrecken. Ich konnte aufrecht ſitzen und aufſtehen. Mir war eine 
Kraft gekommen. 

Aber fie blieb ohne Geneſungfreude, denn ich wußte, daß ich nie wieder 
dorthin zurückkehren durfte, wo mir einſt Alles lieb und vertraut geweſen, und 
daß die Kraft nur erſchienen war, mich in traurige, unbegreifliche Fernen zu treiben. 
Ich wußte: nun ging es ins Wunderland. 

Da gürtete ich mich und zog Schuhe an meine Füße und ſchritt hinaus, 
geraden Weges in die Finſterniß. 

Es war mir aber gegeben, die Dunkelheiten auseinander zu ſchieben, wie 
man ſchweren, faltenreichen Stoff auseinanderſchiebt. Die Dunkelheiten ballten 
ſich und ich eilte hindurch. Je weiter ich ging, deſto leichter ward es mir, ſie 
mit den Armen zu theilen; denn ſie wurden durchſichtiger und zarter, bis ſie nur 
noch dünnen, grauen Schleiern glichen. Als ich den allerletzten dieſer Schleier 
auseinandergeriſſen hatte, war es Morgen in Wunderland. 

Und ich ſtand vor einem Bild, wie es mir längſt bekannt war aus meinen 
Träumen. Gewaltige Stufenreihen führten zu einer Säulenhalle empor, die 
von hohen Standbildern erfüllt war. Wie Schnee und Eis von Bergeskuppen 
ſchimmert, fo ſchimmerten die weißen Marmorleiber von ihrer Höhe und blickten 
kühl und frei über die Welt. Aber zu Füßen eines jeden dieſer Standbilder 
kauerte ein Bettelweib und weinte. Wie geſchmolzener Schnee, wenn der Föhn 
weht, von den Bergen herabgeweint wird, ſo troffen ihre Thränen und floſſen 
über die Stufen und bildeten Lachen hier und da auf dem Sand. Und von 
Zeit zu Zeit erhoben die Weiber ihre Stimme und riefen mit langgedehntem 
Klagelaut ewig das ſelbe Wort: „Zu ſpät, zu ſpät!“ . 

An den unteren Stufen kauerten andere Bettelgeſtalten. Dieſe weinten 
nicht, ſondern hatten brennende Augen, mit denen ſie Etwas ſuchten und immer 
ſuchten. Sie hatten auch brennende Lippen und fragten immer wieder, wie im 
Fieber: „Iſt es noch nicht Zeit? Iſt es wirklich noch nicht Zeit?“ 

Doch die Stufen hinauf und hinunter ſchritt gemächlich ein hinkender 
Wächter. Er lachte die Bettelleute aus, die ihm die Hände hinſtreckten, und 
ſprach zu einem Jeden: „Du bekommſt ſchon Dein Theil!“ 

Aber von oben klang es: „Zu ſpät, zu ſpät!“ 


Da hielt ich den Wächter an und ſagte zu ihm: „Was iſts für ein; Tempel, 
deſſen Wächter Ihr ſeid?“ 
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„Der Tempel iſt dem Ruhm geweiht“, antwortete er, „und ich bin ſein 
treuſter Diener, der Erfolg.“ 

Er ſah, daß mein Blick mit ſchmerzlicher Verachtung über ſeine Geſtalt 
glitt, und fuhr fort: „Ich hinke. Das iſt freilich wahr. Einſt hat mich ein 
Gott zornbebend die Tempelſtufen hinabgeworfen, weil er mich geſchmacklos fand. 
Nun komme ich meiſtens zu ſpät. Soll ich Einen zur Halle einführen, iſt er 
ſchon ganz verbittert, erſchöpft oder gar verſtorben und begraben. Dann ſetzt 
ſich ſo ein unverſchämtes Klageweib zu ſeinen Füßen nieder und jammert, daß 
ich niemals zu rechter Zeit komme, niemals Denen ein freundlicher Führer in 
dieſen Tempel bin, denen mein Kommen Erlöſung wäre von Herzenspein, von 
Noth und Tod.“ Er ließ mich ſtehen und humpelte weiter. 

„Und Das iſt der vornehmſte und freudigſte Tempel in Wunderland! 
So mögen alle Götter des Wunderlandes vergehen und verdämmern, da ſie keine 
beſſeren Wächter an die Schwelle ihrer Tempel ſetzen!“ Ich rief es laut und 
ſchied eilenden Schrittes von dieſer Stätte des höchſten Hohnes und ging weiter, 
um das Thal zu ſuchen, in dem keine Götter wohnen ſollen. 

„Wo iſt das Thal, in dem weder Götter noch Götzen Thränen und Blut 
für ihre Huld verlangen?“ fragte ich. 

„Ihr meint wohl das Thal des Glückes?“ gab mir ein Hirt zur Ant⸗ 
wort. „Das liegt hinter den ſteilſten Bergen der Welt. Eine Schlucht führt 
hinein mit ſo enger und kleiner Mündung, daß eine ganz enge und kleine Thür 
ſie verſchließt. Und ein tückiſcher Kobold macht ſo elende Späße an dieſer Thür, 
daß Jedermann lachen muß. Wer aber an der Thür des Glückes lacht, kommt 
nie mehr hinein.“ . 

Ganz leicht fand ich nach der Weiſung des Hirten den Weg bis an die kleine 
Thür zwiſchen den ſteilſten Bergen der Welt. So leicht ſchien mir der Ein⸗ 
tritt, daß ich über die Dummheit der Menſchen in Wunderland ſtaunte, die 
nicht hineingelangen konnten. 

Vor dem verſchloſſenen Thürchen ſtand ein ſteinerner Tiſch. Mitten 
darauf lag der Schlüſſel. Beim Nahen hielt ich es gar nicht für ſchwer, ihn 
zu ergreifen, obwohl der Tiſch nach der Körpergröße eines Rieſen gemeſſen war. 
Als ich aber die Hand ausſtreckte, gewahrte ich zu meinem Entſetzen, daß ich 
nicht hinauflangen konnte. Wie ich mich auch recken und anſtrengen mochte: 
die Finger reichten immer nur bis an den Rand der Tiſchplatte, nie weit genug, 
den Schlüſſel zu faſſen. 

Zwei kluge, freundliche Augen ſahen mich plötzlich an. Sie leuchteten 
aus dem Geſicht eines affenartigen, goldbetreßten Männchens. Es mußte der 
Kobold ſein, von dem der Hirt mir geſprochen hatte. 

„Ich bin der Pförtner. Was ſteht zu Dienſten?“ ſagte das Männchen 
mit ſo höflicher Verbeugung, daß ich Vertrauen zu ihm faßte. 

„Ach, ich möchte nur groß genug ſein, um den Schlüſſel zu nehmen“ 
meinte ich kleinlaut. 

„Bitte!“ erwiderte das Männchen. Im ſelben Augenblick fühlte ich meine 
Glieder viel weiter von mir entfernt als gewöhnlich. Mit Leichtigkeit faßte ich 
den Schlüſſel und ging zum Pförtchen. Doch ich konnte unmöglich durch die 
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eng an einander ſtehenden Pfoſten. Ich war viel zu groß und zu breit und 
glaubte, noch immer zu wachſen. Kaum ſah ich meine Füße: ſo hoch mar id 
aufgeſchoſſen. Da wollte ich voll Wuth nach dem Kobold greifen, doch er hüpfte 
wie ein Inſekt an mir auf und ab und rief immer höhniſcher: „Was ſteht nun 
zu Dienſten?“ 

„Ich will klein genug fein, um durch das Pförtchen zu dringen, Du Unhold!“ 

„Bitte!“ ſagte der Pförtner. 

Ich ſchrumpfte wieder ein und ſtürmte zu der Thür. Dabei entglitt 
meinen immer kleiner werdenden Händen der Schlüſſel, und als ich mich um⸗ 
ſah, lag er wieder mitten auf dem Tiſch. Und der Tiſch war zu hoch, als daß 
ich den Schlüſſel hätte ergreifen können. Da lachte ich. Ich lachte aus Ver⸗ 
zweiflung. Und fo heftig war das Lachen der Verzweiflung, daß die Jelſen bebten. 

Ein wildes Schluchzen antwortete auf mein wildes Gelächter. Felſen 
über Felſen ftürzten ein. Unkenntlich, verſchüttet und verloren war der Weg 
zum Thal ohne Götter. Da floh ich auch dieſe Stätte des Hohnes, floh über 
die Berge und durch die Thäler, bis ich in eine große Ebene kam. 

Es war Abend geworden in Wunderland. Aber von Weſten her, wo die 
Sonne verſank, flammte es auf der Erde, als ob ſich aus ihrem Gluthkeſſel 
Funken in das Labyrinth eines großen Waldes verirrt hätten. Von Weitem 
hielt ich dieſes Waldes mächtige Stämme für Roſenbäume, die Tauſende von 
Blüthen trugen. Es gab keine weißen und keine gelben Roſen darunter: alle, 
alle leuchteten purpurroth. Und purpurrothen Tropfen gleich regneten die Blätter 
der voll erblühten nieder von den Zweigen und Zweiglein. Die Blumen glühten 
ſo ſtark, daß die Zweige zu brennen ſchienen, wie vom Feuer gemartert. Aber 
ſtatt Rauch und Qualm kam von der ſcheinbaren Brandſtätte ſüßer Duft. 

Als ich näher kam, erkannte ich Flügelgeſtalten im Walde. Sie waren 
emſig um die Bäume bemüht und pflückten die erblühten Roſen in goldene Körbe. 
Sie flogen hin und her, geſchäftig wie Bienen vor dem Feierabend. Ein leiſes 
Singen und Summen ging von ihnen aus. So fleißig ſammelten und ernteten 
ſie mit ſchlanken Fingern, daß ſie bald Tauſende von Roſen abgenommen hatten 
und die Körbe von der Purpurlaſt übervoll waren. Dann brachten ſie alle 
Körbe zu einer großen Preſſe, die vor dem Walde ſtand, und zermalmten die 
Blüthen. Aus dem Tode von Tauſenden und Abertauſenden wurde ein heiliger 
Tropfen Löſtlichen Duftes gewonnen und in geheimnißvollem, ſchlankhalſigem 
Fläſchchen verwahrt. 

Als ich nah genug ſtand, um das ſeltſame Treiben deutlich zu erkennen, 
gewahrte ich, daß man nicht Roſen zu Tauſenden zerpflückt und zermalmt hatte, 
um einen heiligen Tropfen köſtlichen Wohlgeruches zu gewinnen, ſondern daß all 
die Blumen, die geerntet und geſammelt, zerbrochen und zerpreßt auf einander 
lagen, Tauſende und Abertauſende friſch erblühter, hoffender, in Liebe flammender 
Herzen waren. 

Da berührte ich die Schulter eines der geſchäftig hin und her fliegenden 
Engel und ſah ihn an mit leiſer, ehrfurchtvoller Frage. Er wandte ſich flüchtig 
nach mir um und ſagte: „Ja! Dein Herz iſt auch darunter. Wir brauchen die 
friſch Erblühten, die Hoffenden, die in Liebe Entflammten zu unſerem Tagwerk. 
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Aus Tauſenden und Abertauſenden ſolcher zuckenden, vernichteten Herzen wird 
ein Tropfen herrlichſter Weisheit gepreßt. Und der Duft dieſes einen Tropfens 
iſt ſo ſtark, daß er über Jahrhunderte dauert. Aus ſolchen Tropfen wird der 
große Trank des Heils bereitet. Aber man braucht lange, bis er fertig wird.“ 

Tief betrübt verließ ich den Wald mit feinem traurig ſüßen Opferduft. 

Und ich kam an das Meer. 

Jetzt war es Nacht geworden in Wunderland. 

Mein Blick fiel auf ein ſeltſames Treiben. Das Meer ſchwemmte Leichen 
an den Strand und die Erde ſchien zu wogen und zu wallen wie das Meer; 
und auch ihre Wogen ſpien Leichen herrvor. Und mitten in die Gräuel trat 
eine Geſtalt, die ſich vom Mond an einer ſchwindelnden Sternenleiter herabge⸗ 
laſſen hatte. Sie trug eine ſtolze Krone auf dem Haupt und eine Maske vor 
dem Geſicht, die ſich aber fortwährend änderte, ſo daß es ergötzlich war, dies 
Spiel zu betrachten. Die Geſtalt beugte ſich zu den Leichen und küßte ſie. Nun 
kam Ruhe über das Meer und über das Land; und die Leichen erhoben ſich 
und lächelten und verbeugten ſich vor der dem Mond entſtiegenen Frau, wie vor einer 
Königin. Und einer huldvollen Herrſcherin gleich, machte ſie allen Erweckten 
Geſchenke. Jeder Tote und jede Tate bekam einen Spiegel, einen Schminktopf 
und ein Zaubergewand. Die alſo Beſchenkten ſpiegelten, ſchminkten und ſchmückten 
ſich. Einige ſangen, Einige tanzten, Andere ſpielten auf Inſtrumenten. Die 
Königin ſtand in der Mitte und ermunterte ſie. Etwas hohl und blechern klang 
ihre Stimme; aber die Worte waren deſto freundlicher. „Laßt uns fröhlich ſein!“ 
rief ſie, „denn ſchön iſt das Leben!“ 

Da ſiel ich auf mein Antlitz vor ihr nieder und flehte ſie an: „Nimm 
mich auf, Königin des Wunderlandes! Ich habe Dich erkannt und will Dich 
verehren. Du biſt die heilige Lüge! Küſſe mich auf den Mund, damit auch ich 
mir ſelbſt fröhlich und lebendig ſcheine wie die anderen geſchminkten und ge⸗ 
ſchmückten Leichen, damit ich Dir zu Ehren tanze und heitere Lieder ſinge und 
in die goldene Harfe greife.“ 

Aber die Königin fluchte mir: „Du haſt meinen heiligen Namen genannt, 
der unnennbar iſt, und mich erkannt, die ich unerkennbar bin. Du biſt verſtoßen 
aus meinem Reich der Freude. Weh Dir! Hinweg von dieſem Geſtade!“ 

Und verbannt aus dem Reich der großmüthigen Königin, die einzig und 
allein Glück ſpendet in Wunderland, vertrieben von dem Angeſicht der heiligen 
Lüge, ſchwankte ich irren, müden Fußes zurück in die Dunkelheiten, aus denen 
ich gekommen war . 

Schleier regneten nieder, Vorhänge ſchloſſen fi, die Kette tieffter Er⸗ 
ſchöpfung legte ſich mir von Neuem um Arme und Füße, blutig klaffte die Wunde 
an meiner Seite. Und ich ſank zurück, ſtill in das Dunkel, klaglos in das Leid. 

Und konnte nicht leben und konnte nicht ſterben. 


München. Alexander Freiherr von Gleichen Rußwurm. 


e 
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Der letzte Obrenowitſch. 


Lm Februar dieſes Jahres habe ich mich an das deutſche Publikum mit 

7, einem Eſſay über die Frauen der Dbrenowitfch*) gewandt, dem man 
vielleicht entnommen hat, daß richt die Freude am Erzählen ſpannender 
Romane mir die Feder führte; denn gerade als ich dazu kam, von einer 
Verworfenen zu berichten, brach ich — zu wenig Profeſſioniſt, um an der 
Ausbreitung ſolcher Dinge Gefallen zu finden, und zu wenig Prophet, um 
mir hiervon eine Wirkung auf die Stimmungen meines Volkes zu ver⸗ 
ſprechen —, von tiefem Ekel erfüllt, ab. Heute aber, nachdem ſich zuge⸗ 
tragen, was grauenhafter nicht einmal die Einbildungskraft eines Shakeſpeare 
erdichten konnte, hat Jeder zu reden, der Etwas zur Klarſtellung des in 
Serbien Geſchehenen beizutragen weiß. Für einen Serben giebt es heute 
überhaupt keine dringendere Pflicht. Ich ſchloß damals mit der Frage, ob 
das grauſame Gedicht von der ſerbiſchen Sagenburg, die nicht fertig werden 
kann, wenn man nicht die Frau eines der Burgherren in ihre Fundamente 
einmauert, nicht bald eine neue Strophe erhalten werde. Dabei dachte ich 
an das unglückſelige Weib, das ſo viel Unglück und Schande über uns auf⸗ 
gethürmt und reichlich verdient hatte, vom Throne herabgeriſſen und in eine 
Kloſterzelle eingeſperrt zu werden, um ſo, lebendig eingemauert, ihre Ver⸗ 
brechen zu büßen. Nun aber iſt ſie von Soldatenhänden getötet worden und 
mit ihr der Aermſte, der unter ihrem Einfluß zum Verfolger der beſten 
Freunde ſeines Hauſes, zum Peiniger der beſten Patrioten ſeines Landes, 
zur blutigen Geißel dieſes Landes ſelbſt und der eigenen Eltern geworden 
war. Und jetzt ſtehen wir vor einem neuen, merkwürdigen Schauſpiel: 
Eur opa, das dieſe Dinge Jahre lang mit angeſehen hat, gedenkt heute nicht 
der namenloſen Leiden, die dieſes Paar über uns brachte, ſondern ſtellt ſich 
auf die Seite der Unterdrücker. Ja, es zählt nicht die Verbrechen mehr, 
die gegen uns begangen wurden, ſondern nur die Zahl der Schüſſe, die 
im Konalk fielen, die achtundfünfzig Säbelhiebe, mit denen man die beiden 
Leichen zerfetzte, die mitumgekommenen Verwandten und Vertheidiger — Burrus 
und Tigellinus —, es kanoniſirt die Schuldigen und bezichtigt uns Serben der 
Barbarei. Nicht der König alſo, der durch Verfaſſungbrüche, Staatsſtreiche 
und wahre Borgiagräuel die Achtung aller Herrſcher und Völker verwirkt 
hatte, iſt heute der Schuldige; und die Frau, durch die er uns zum Spott 
der ganzen Welt machte und die uns zur blutigen Quälerin wurde, iſt jetzt 
eine Märtyrerin. Schuldig iſt das ſerbiſche Volk, ſchuldig die ſerbiſche 
Armee ſammt und ſonders, dieſe Armee, die im heldenmüthigen Kampfe 
für die Unabängigkeit ihres Landes gegen einen zehnfach überlegenen und 


) S. „Zukunft“ vom. 7. Februar 1903. 
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zehnfach beſſer ausgerüſteten Feind 25000 Tote und Verwundete, jeden 
zweiten Offizier, jeden vierten Milizſoldaten verloren hat. Sie heißt plötzlich 
ein Prätorianerhaufe; ihre Offiziere wurden in europäiſchen Zeitungen Mord⸗ 
buben genannt. Und dieſes Unrecht, das man dem Volk wie der Armee 
anthut, nimmt kein Ende. Denn nicht mehr von haſtig arbeitenden Jour⸗ 
naliſten, ſondern von den maßgebenden Leitern der europäiſchen Politik und 
ſelbſt von der Höhe eines der ehrwürdigſten Throne der Welt, von dem 
Kaiſer Franz Joſeph, deſſen Majeſtät uns Serben in ſo mancher ſchwierigen, 
gefahrvollen Lage väterlich in Schutz genommen hat, iſt dieſes Urtheil aus⸗ 
geſprochen worden. Und darum bittet heute ein Serbe ums Wort, um gegen 
dieſes harte Verdikt zu appelliren. Wird man auch mir nachſagen, daß ich als 
Parteigänger der neuen Dynaſtie mit von der Verſchwörung war und nun 
meine eigenen Handlungen vertheidige? Nein: Niemand wird ſo ſprechen; und 
in den europäiſchen Kabineten weiß man: Der hier redet, iſt ein überzeugter 
Monarchiſt, war Premierminiſter der Könige Milan und Alexander, hat 
die Karageorgewitſch als Feinde feines Königs und Herrn bekämpft und 
konnte in der Hitze des Gefechtes die Waffen nicht ängſtlich wählen; er hat 
fein Leben lang der Dynaſtie der Obrenowitſch mit leidenſchaftlicher Hin⸗ 
gabe bis zur Selbſtaufopferung gedient, — bis ihn die Heirath des Königs 
Alexander, dieſer fürchterliche Selbſtmord der Dynaſtie, ins Exil trieb. 

Auf dem ganzen weiten Erdenrund giebt es kein Land, das ein beſſeres 
Schickſal verdient hätte als Serbien, und keins, das ſo vom Unglück verfolgt 
wird. Gleich ſeine erſten heroiſchen Unabhängigkeitkämpfe gaben ihm zwei 
um die Krone ringende Dynaſtien, beide national, beide um Serbien hoch⸗ 
verdient; und ihr erbitterter Kampf brachte in das Volk die erſte tiefe Spal⸗ 
tung. Das war noch nicht genug: einem Volk von Ackerbauern und Vieh⸗ 
züchtern wurde vom Ausland eine Verfaſſung aufgezwungen; und nun traten 
zu den zwei dynaſtiſchen noch zwei politiſche Parteien, die Verfaſſungtreuen 
und die Abſolutiſten, hinzu. Auch dabei blieb es nicht: die Familienzwiſtig⸗ 
keiten der Obrenowitſch, die von der Zeit des Fürſten Miloſch bis zur 
Eheſcheidung des Königs Milan fortdauerten, zerklüfteten das Volk weiter 
in die Anhänger des Fürſten und der Fürſtin. Ferner gab es eine turko⸗ 
phile und eine ruſſophile, alfo eine ſiebente und achte Partei, deren eine ſich 
mit dem türkiſchen Suzerain zu verhalten rieth, während die zweite dem ruſ⸗ 
ſiſchen Protektor zujubelte, als er die legale Wahl des Alexander Karageorgewitſch 
für nichtig erklärte, weil ſie nicht im Beiſein des ruſſiſchen Vertreters vor⸗ 
genommen war. Nach dem Pariſer Kongreß, als das Protektorat auf alle 
Großmächte übergegangen war und deren Rivalität auf der Balkanhalbinſel 
begann, bekamen wir eine neunte und zehnte Spaltung, eine auſtrophile und 
eine frankophile Partei. Endlich, nach der Importirung des unbeſchreiblich 
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verhaßt gewordenen öſterreichiſchen Bureaukratismus und der in natürlicher 
Reaktion dann um ſich greifenden unausgereiften liberalen Ideen, vier weitere 
Parteien: eine liberale, eine fortſchrittliche, eine radikale, ja, ſogar eine ſozia⸗ 
liſtiſche. Begreift man jetzt einigermaßen, was Alles in dieſem einen, dem 
erſten Jahrhundert ſeines modernen Werdens an dieſem armen Volke gezehrt 
hat? Eine der ſchlimmſten Formen der Brot⸗ und Magenfrage kam noch 
hinzu, um uns völlig zu zerrütten. Man hatte nämlich die Volksbildung 
auf eine ganz fehlerhafte Baſis geſtellt; wohin man ſah: rechts, links, 
überall ein klaſſiſches Gymnaſium; und all dieſe klaſſiſchen Gymnaſien ſpien 
ein unverhältnißmäßig großes Beamtenproletariat aus, das, unfähig, einen 
anderen Lebensunterhalt zu finden, ſich Hals über Kopf in die politiſchen 
Parteikämpfe ſtürzte. Noch jetzt verfügt ja jede politiſche Partei in Serbien 
über ihre eigenen vollſtändigen Beamtencadres, die, ohne Rückſicht auf Be⸗ 
fähigung, nur auf Grund der Zugehörigkeit zu der herrſchenden Partei im 
Amt ſind, während die von der Krippe weggeſtoßenen Gegner hungern müſſen 
und alſo ſich nothgedrungen gegen die Regirung zuſammenſchaaren. 

Weiter: 1876, 1877/78 und 1885 drei Kriege, drei mörderiſche Kriege 
nebſt Allem, was einen Krieg begleitet und ihm folgt. Dann der Bau einer 
großen Eiſenbahn, zu der uns der Berliner Vertrag verpflichtete, mitſammt 
dem koloſſalen Lehrgeld, das dabei draufging, und ſchließlich die heilloſe 
Parteiwirthſchaft mit dem Staatsſäckel, die unſere Schulden auf über 460 
Millionen brachte. Und das Reſultat dieſer Häufung von Leiden? Das 
Reſultat diefer unerhörten Zerſplitterung der nationalen Lebenskraft und dieſes 
politiſchen und finanziellen Chaos? Zehnmaliger Thronwechſel in hundert 
Jahren; eine ewige Abwechſelung von Ermordungen und Vertreibungen, von 
Depoſſedirungen und Reſtaurationen. Karageorg wurde ermordet, Fürſt Mi⸗ 
loſch zur Abdankung genöthigt, fein Sohn Michael vertrieben, Alexander 
Karageorgewitſch verjagt, der zurückgekehrte Michael von Mördern getötet, 
König Milan zur Abdankung gezwungen. Und das Furchtbarſte daran war, 
daß all dieſe Herrſcher, trotz ihren Schwächen und Fehlern, doch gute Patrioten 
waren, die dem Lande großen Nutzen brachten. Und da alfo das Fatum mit den 
Inhabern des Thrones nun einmal Fangball ſpielte, kann man ſich vorſtellen, 
wie es mit der Stetigkeit der Regirung ausſah. Ich will gar nicht verſuchen, 
ale Kabinetswechſel in dieſen hundert Jahren zu zählen; es genügt, zu er⸗ 
wähnen, daß während der zehnjährigen Regirung Alexanders die Miniſterien 
nicht weniger als fünfzehnmal wechſelten, wobei jedesmal zugleich ein voll⸗ 
ſtändiger politischer Syſtemwechſel mit völliger Beſeitigung der ganzen 
Beamtenſchaft bis zum kleinſten Diurniſten und Gemeindediener herab 
und mit Erſchütterung der ganzen Staatsverwaltung ſtattfand. Ein 
einziges Miniſterium Alexanders — das mit der Deviſe: „Serbien über 
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Alles“ — hat tauſendundeinen Tag gedauert; alle anderen haben ihre Exiſtenz 
nach Monaten, nach Wochen gezählt und Bibulus wurde wieder zur Wahrheit; 
denn wirklich: es gab ſogar Eintagsminiſter. Und man darf auch rückſchließen: 
Was konnten dieſe Miniſterien unter ſolchen Umſtänden leiſten? Und wären 
es lauter Cavours und Bismarcks geweſen: in den Monaten und Tagen, 
die ihnen beſchieden waren, hatten ſie nicht einmal Zeit, ſich in den laufenden 
Staatsgeſchäften zu orientiren, geſchweige denn, etwas Großes zu thun. 

Und trotz dem Ozean von Elend, in dem es ſchier zu ertrinken drohte, 
hat dieſes Volk eine Lebenskraft gezeigt, die Darwins Theorie von der Er⸗ 
haltung der Art auch für die Geſchichte der Völker beſtätigt. 

Wenn man bedenkt, daß Serbien im Anfang des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts ein von Janitſcharen und Dahijas grauſam verwüſtetes Paſchalik 
war, deſſen 1000 Quadratmeilen deshalb auch nur von 300 000 Menſchen 
bewohnt wurden!), die in Wäldern verſteckt, in elenden und zerſtreuten Lehm⸗ 
hütten ihr Leben friſteten, ein Paſchalik mit Saumpfaden ſtatt der Landſtraßen 
und ohne Schule, beinahe ohne Kirchen, ohne irgendwelche Geſetze oder Staats⸗ 
einrichtungen wie ohne Handel und Wandel, weil dieſes Volk eben von der 
Chriſtenheit gänzlich vergeſſen und den Türken auf Gnade und Ungnade 
überlaſſen war, — und wenn man Dem gegenüber bedenkt, daß dieſes ſelbe 
Serbien heute ein unabhängiges Königreich iſt, mit beinahe drei Millionen 
Einwohnern, mit dreißig blühenden Städten, mit über tauſend wohlhabenden 
Landgemeinden, mit einem Netz ausgezeichneter Verkehrswege und einer Volks⸗ 
wirthſchaft, die jährlich Erzeugniſſe im Werthe von 70 Millionen ausführt; 
wenn man endlich hinzunimmt, daß es heute nicht nur in jedem Dorf 
Volksſchulen, ſondern auch in jeder Kreisſtadt Mittelſchulen, landwirth⸗ 
ſchaftliche und gewerbliche Schulen und in feiner Hauptſtadt eine Hochſchule be⸗ 
ſitzt, daneben Muſeen, Kabinete, Laboratorien und Bibliotheken, eine Akademie 
der Wiſſenſchaften und der Künſte mit Gelehrten, die ſchon auf fünfhundert⸗ 
jährige europäiſche Univerfitäten berufen werden: dann muß man geftehen, 
daß die Lebenskraft, die Solches, trotz all den furchtbaren äußeren und inneren 
Kämpfen, erreicht hat, wahrhaft wunderbar iſt. Und dieſe Schaffenskraft, 
dieſe moraliſche Kraft eines unter Martern und ewigen Kreuzigungen ſich 
unzerbrechlich emporarbeitenden Volkes wollte ein junger Mann, vielleicht ein 
Neuraſtheniker, vielleicht ein Geiſteskranker, wieder zerſtören. Und faſt wäre es 
ihm auch gelungen; denn ſchon hatte er ſich ja, der von Gottes Gnaden und 
dem Willen des Volkes König war, durch eine Reihe von Verbrechen zum 
unumſchränkten Herrn dieſes Volkes gemacht. Dieſer junge Verbrecher war 
der fünfte aus dem Geſchlechte der Obrenowitſch, war Alexander I. Und 
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wenn die in die Irre geleitete Gegenwart in ihm den tragiſchen Helden ſieht 
und das ſerbiſche Volk des Mordes beſchuldigt, ſo wird doch die Hiſtorie in 
ihrem Urtheil über ſeine Verbrechen nicht ſchwanken. 

Man erinnert ſich des erſten Staatsſtreiches, den er in der Nacht vom 
erften April 1893 durchführte. Noch ſtand er nicht unter Dragas Führung, 
aber die Fähigkeit, ihr Schüler zu fein, kündete ſich bereits an. Er rief 
das Heer zu ſeiner Hilfe, und wenn man es heute einen Prätorianerhaufen 
nennt, ſo hat er ihm damals den erſten Unterricht im Prätorianerthum ge⸗ 
geben; er bereitete ſeinen greiſen Regenten, die dreimal die ſerbiſche Krone dem 
Hauſe Obrenowitſch erhielten, ein Borgiamahl. Er übernahm eigenmächtig und 
als Minderjähriger die Regirung, was gegen die Verfaſſung verſtieß. Ich 
möchte lieber nicht erwähnen, daß er auch die liberale Regirung Awakumowitſch 
geſetzwidrig auf die Anklagebank brachte und ſie dann, abermals geſetzwidrig, 
begnadigte. Es war furchtbar, zu hören, welcher Geiſt ſchon damals aus 
ihm ſprach; eine wilde Tücke, wie ſie vor ihm vielleicht nur noch in den 
neroniſchen Gemächern umging. Ein Miniſter meldete eines Tages, daß der 
wieder eingeſetzte Metropolit Michael Schwierigkeiten mache; der König fragte, ob 
man den Pfaffen nicht mit einer Taſſe Kaffee aus dem Wege räumen könne. Nach 
dem Staatsſtreich kamen die Radikalen beim König in Gunſt. Nach neun 
Monaten und zwei Miniſterien follten fie wieder fortgejagt werden. Wie 
macht man Das kunſtgerecht? Ich höre lachen; doch Du lachſt zu früh, 
Du in den Praktiken der Undamkbarkeit erfahrene Kabinetskunſt! Denn in 
der Verſchlagenheit gab Dir dieſer Knabe doch noch viel vor. Hinauswerfen, 
den man geſtern ans Herz geſchloſſen: Das läßt ſich leicht leiſten; und was 
iſt ſchließlich in einem monarchiſchen Lande eine Partei? Das nimmt man 
und ſpuckt es wieder aus, denn man weiß ſchon mit zwanzig Jahren: Eher 
wird eine Mutter den Dolch in das Herz des eigenen Kindes bohren, als 
daß ein patriotiſches und in ſeinen jungen König verliebtes Volk aufhören wird, 
die Handlungen dieſes Königs mit tauſend Menſchlichkeiten zu entſchuldigen. 
Iſt er nicht jung, heißt es dann, iſt es nicht beſſer, er iſt temperamentvoll und 
ungeſtüm? Wäre etwa zu wünſchen, er zeigte ſchläfrige Nüchternheit? Um die 
Radikalen zu verabſchieden, war alſo weder viel Muth noch eine beſonders 
tückiſche Erfindungsgabe nöthig. Aber es handelte ſich ja gar nicht um ihre 
Entfernung als Selbstzweck; um etwas Größeres gings: ein neuer Staats⸗ 
ſtreich ſollte gemacht, die vor neun Monaten feierlich mit der Hand auf dem 
Evangelium beſchworene Verfaſſung gebrochen und die vom Jahre 1868, 
deren Aufhebung in blutiger Revolution erkämpſt worden war, wieder dem 
Volk aufgedrängt werden. Um dieſes Ziel zu erreichen, bedurfte es ſchon 
erfinderiſcher Kraft: man mußte eine Staatsgefahr erfinden, deren Urſache 
eben der Radikalismus war, und plauſibel machen, daß es ihr gegenüber 
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fein anderes Schugmittel gebe als die Vergrößerung der königlichen Macht⸗ 
vollkommenheiten und die Rückkehr zur Tyrannis von 1868. Das nun iſt 
alſo die Frage, die ich an die Techniker der Staatsſtreiche und Verfaſſung⸗ 
brüche ſtelle: Wie kompromittirt man am hellen, lichten Tage eine redliche 
und loyale Partei und ſtürzt mit ihr zuſammen die Konſtitution, zu der ſie 
ſteht, in den Abgrund? Nun, wozu lange Wege? Erinnert man ſich vielleicht 
noch der Reiſe, die der König, umgeben von ſeinen radikalen Miniſtern, im Kreis 
Uzica machte? Alles war ahnunglos. Plößlich, als man auf die Zlatibor⸗ 
Höhe kam und die Wagen ſchon den Berg hinanklommen, hielt die königliche 
Equipage knapp vor einer Stelle, wo die Straße hart an einem Abgrund 
vorbeizieht, und — allgemeine Aufregung! — der König verließ den Wagen 
und ging weiter zu Fuß... Warum? Was war geſchehen? Nun, ein 
Streich von der Art, wie ſie Victor Hugos unſterblicher Graf Ahlefeld ver⸗ 
übte; ich bemerke ausdrücklich, daß die Sache erhärtet und erwieſen iſt. 
Man ſingirte eine Verſchwörung der radikalen Miniſter gegen das Leben des 
Königs. Im Auftrage des Königs verſtändigte ein Vertrauter eine dritte 
Perſon, daß hier, an dieſer Stelle, mit Wiſſen der Miniſter die Pferde des 
königlichen Wagens ſcheu gemacht werden würden, und nachdem dieſe dritte, 
ahnungloſe Perſon in heller Angſt die Warnung wiedergegeben: konnte dann 
der König, den man in den Abgrund ſtürzen wollte, mit den Attentätern 
weiter zuſammenbleiben? Und konnte er mit der Verfaſſung weiterregiren, 
die ihnen die Macht im Lande gab? Und ſo machte man alſo nach Zer⸗ 
trümmerung der Radikalen, wie früher nach Zertrümmerung der Liberalen 
einen gut verborgenen Staatsſtreich, den nun ein fortſchrittliches Miniſterium 
mit einer fortſchrittlichen Partei deckte, bis es ſich ſchon nach einigen Monaten 
überzeugte, daß es einfach gefoppt war, weil man ihm das Verſprechen einer 
Verfaſſungreviſion, durch das es für den Staatsſtreich gewonnen wurde, 
nicht hielt. Und ſo durfte man jetzt ſchon ſagen: Meineid auf Schritt und 
Tritt; nur daß es eben noch größerer Leiden und Martern bedarf, bevor 
man ſich entſchließt, von ſeinem jungen König, dem man Treue geſchworen, 
das Aergſte zu glauben und aller Hoffnung zu entſagen. Denn was wußten 
wir ſerbiſchen Politiker, wie es im Herzen dieſes Geſalbten in Wahrheit 
ausſah? Wie ſollten wir nicht hoffen und glauben, daß ſo viel Jugend, die 
wir liebten, ſich am Ende doch zur Ruhe und Beſonnenheit zurückfinden 
werde? Nachdem nach der älteſten (liberalen) und der zahlreichſten (radi⸗ 
kalen) Partei nun auch die fortſchrittliche mit der Schuld der Sanktionirung 
eines Verfaſſungbruches beladen und vernichtet worden war, rief der Min iſter⸗ 
präſident dieſer fortſchrittlichen Partei dem König bei der Verabſchiedung, 
indem er das Kreuz ſchlug, zu: „Gott ſoll mich davor bewahren, Eurer 
Majeſtät noch einmal dienen zu müſſen!“ Und doch diente man ihm wieder 
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wenn die Noth rief, denn man liebte ihn als den Vertreter der nationalen 
Dynaſtie. Sollten wir uns auflehnen und zu allem ſonſtigen Unglück auch 
noch neue dynaſtiſche Kämpfe heraufbeſchwören? 

Ich wurde ſein Miniſterpräſident — in drei Jahren der neunte! — 
und ich, Vladan Georgewitſch, der ich der Lebensgrenze nah bin, bezeuge hier 
vor Europa, daß König Alexander einen Mörder dang, um ſeinen Vater 
Milan zu ermorden. Ja, hört es, Ihr Majeſtäten, hört es, civiliſirte Na⸗ 
tionen, die Ihr jetzt die Selbſthilfe, zu der ein unglückliches Volk greifen 
mußte, als Uebermaß uneuropäiſcher Barbarei empfindet: König Alexander 
von Serbien und ſeine damalige Maitreſſe und ſpätere Frau Draga haben 
den Mörder Kneßewitſch gedungen, um den eigenen Vater des Königs, den 
Schöpfer des neuen ſerbiſchen Königreiches, den erſten ſerbiſchen König nach 
dem Untergang des einftigen Kaiſerthumes, feig und meuchlings zu erschießen. 

Weil man ſich gegen jeden Verdacht ſichern ſoll, muß ich zunächſt be⸗ 
merken, daß ſelbſt die Menſchen, denen ich im Leben am Meiſten wehgethan, 
meine Ehrliebe kennen. Wie meinem Lande und meinem König, ſo war ich 
auch treu meiner Ehre, und weil ich freiwillig Exil und Entbehrung auf 
mich nahm, als die brennende Schmach über uns hereinbrach, wird man mir 
auch glauben, wenn ich ſage, daß ich nimmermehr dieſem Könige gedient hätte, 
wenn ich die verſteckten Verruchtheiten geahnt hätte, deren er vorher ſchon, 
dann aber, nachdem Draga ihn zu ſtacheln begonnen hatte, noch in hundert⸗ 
fach vermehrter Zahl ſchuldig war. Von meiner Politik, überhaupt von 
Politik kann ich nicht weiter ſprechen; denn was ſoll jetzt Politik? Wir 
nähern uns dem rein kriminellen Gebiet. Von dem Verhältniß des Königs 
wußte man. Wen ging es an? Iſt ein Miniſter berufen, die erotiſchen Aben⸗ 
teuer ſeines Herrn zu kontroliren? Wir hatten einen anderen Ehrgeiz und 
andere Gedanken, hatten als Miniſter des ſerbiſchen Volkes Anderes zu thun. 
Freilich: etwas Auffallendes hatte es in der Zeit dieſes Verhältniſſes doch 
gegeben. Nämlich die geradezu räthſelhafte Erbitterung, womit der König 
plötzlich ſein achtes Miniſterium fortgejagt hatte, unmittelbar nachdem es ihm 
die Heirath mit der Prinzeſſin von Montenegro anrieth. Doch dieſe Er⸗ 
bitterung war eben räthſelhaft; daß ſie das Werk einer rachſüchtigen Mai⸗ 
treſſe war, ahnten wir nicht. Wer konnte an Draga Maſchin denken? Ihr 
Leib war Gemeingut, ihre Vergangenheit ſtadtbekannt, von beiden Eltern⸗ 
ſeiten her belaſtet — denn der Vater ſtarb im belgrader Irrenhaus, die Mutter 
war eine Trinkerin —; Jeder wußte: eine hitzige Dirne. Auch Alexander 
wußte es; der verſtorbene Kaufmann Kanara, der verſtorbene Publiziſt Sima 
Popowitſch wußte es; viele Belgrader, die noch heute leben, wiſſen es aus 
perſönlicher Erfahrung. Sie hatte ihren erſten Mann entehrt und ins Grab 
gebracht. Königin Natalie nahm Draga in ihren Dienſt, um ſie zu retten, 
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und die Gefallene blieb, was fie war: heute des Königs Maitreſſe, wie ſie 
geſtern Jedermanns käufliches Gut geweſen war. 

Ich habe heute ein Volk vor Europa zu vertheidigen; nur deshalb er⸗ 
zähle ich hier von Dingen, von denen zu ſprechen ſich ſonſt wahrlich die 
Mannesehre ſträubt. .. In der belgrader Vorſtadt Englezovatz ſteht ein kleines 
Häuschen, in dem die größten Verbrechen, deren ich mich zu entſinnen weiß, 
ausgeheckt wurden. Die ſpärlichen Wanderer, die nachts durch dieſe Straße 
kamen, wunderten ſich oft, vor dieſem Häuschen einen Wagen zu ſehen und 
unter den Fenſtern zwei Männer, die oft Stunden lang warteten. Der Eine 
war in Civil und immer vermummt, der Andere trug die Uniform eines Artillerie 
Offiziers und war der Kommandant der Gendarmerie, Oberſt Marko Zinzar 
Markdwitſch. Wenn ein Paſſant neugierig wurde und nach einigen Stunden 
wiederkam, ſah er den Offizier allein auf⸗ und abgehen; der Vermummte, 
der König, war dann bei ſeinem Liebchen. Eines Tages kam der Präfekt 
von Belgrad, Riſta Bademlitſch, zu mir zum Rapport und fragte: „Wiffen 
Erzellenz davon?“ Natürlich wußte ich und fragte, da ich ja ein europäiſcher 
Miniſter war, was ſich denn die Polizei, wenn ſie für die Sicherheit des 
Königs geſorgt habe, noch weiter um dieſe Jugendthorheit zu kümmern brauche. 

„Aber Herr Miniſterpräſident, wenn der König etwa auf die Idee 
kommen follte — — 7“ 

„Auf welche?“ 

„Nun, auf die Idee, dieſe Perſon zu heirathen?“ 

Der närriſche Poliziſteneinfall erbitterte mich und ich ſagte: „Sie ſind 
ein guter Polizeibeamter und brauchen als Solcher die Pſyche des Königs 
nicht beſonders genau zu kennen.“ Hatte ich Unrecht? Der König kannte 
Dragas Vergangenheit, wußte, ſie konnte an Jahren ſeine Mutter ſein, und 
wenn man auch aus unglücklicher Liebe einen Selbſtmord begehen kann, ſo 
liegt doch kein Grund zu Exzeſſen des Gefühles vor, wenn man eine Geliebte 
ſchon von Biarritz her Jahre lang ungeftört beſeſſen hat. Der Ausgang zeugt 
wider mich: ich hatte nicht Recht; und wenn man will, kann man aus dieſem 
Fall die Lehre ziehen, wie thöricht der Glaube iſt, man habe ſich als Staats⸗ 
mann immer nur mit großen Ideen und bedeutenden Kräften auseinander⸗ 
zuſetzen. Glücklich Jeder, deſſen Wirkſamkeit in dieſer Linie des wirklich 
Großen und Bedeutenden verläuft: wir ſerbiſchen Politiker, die wir nach beſtem 
Wiſſen für unſer Volk ſtrebten und auch Kräfte und Gaben unſer Eigen 
nannten, wir mußten Alle, Alle an einem elenden und erbärmlichen Buhl⸗ 
getändel ſcheitern. Und wenn es nichts weiter geweſen wäre: was läge an 
unſeren Perſonen? Aber aus dieſer laſterhaften Liebe erwuchſen ungeheure 
Verbrechen. Ja, mein lieber Bademlitſch, der Du heute ſchon tot biſt: an 
Deinem Grabe leiſte ich Dir Abbitte; denn die Polizei behielt Recht und die 


Der letzte Obrenowitſch. 115 


Pſychologie Unrecht. Eines Tages wurde ein Fühler ausgeſtreckt. König 
Milan ſchöpfte Verdacht, witterte den Heirathplan ſeines Sohnes und er⸗ 
klärte das ganze ſerbiſche Volk und er ſelbſt werde gegen einen ſo unſäglich 
beſchämenden Wahnwitz Maßregeln ergreifen. Darauf wurde Alles wieder 
ſtill und nie vorher hatte der Sohn ſich dem Vater fo zärtlich ergeben ges 
zeigt. Da feuerte plötzlich der Mörder Knezewitſch ſeine Schüſſe auf Milan 
ab. .. Und weiß man, was weiter geſchah? Die Revolverkugeln trafen 
nicht gut, Milan wurde nur leicht geſtreift und ſein Adjutant Major Lukitſch 
ſchwer verwundet. Was alſo thun, um den Verdacht von den Urhebern ab: 
zulenken? Nun: der Mörder mußte über ſein Schickſal beruhigt und zu 
einer falſchen Ausſage bewogen, die Leute, die ihn geworben, mußten beſeitigt, 
der Verdacht auf die Radikalen abgelenkt und der höchſte Schmerz kindlicher 
Liebe vorgegaukelt werden. Und ſiehe: es gelang! Ich war damals nicht 
in Belgrad; in Marienbad traf mich die Nachricht von dem Geſchehenen, 
und als ich zurückeilen wollte, befahl mir der König telegraphiſch, zu bleiben, 
„weil Ihre vorzeitige Rückkehr die Lage in den Augen des Auslandes viel 
kritiſcher erſcheinen ließe, als fie de facto iſt.“ Und ' da begab ſich Folgendes: 
Der Mörder Knezewitſch, der Alberne, der noch auf der Richtſtätte lächelte, 
weil er die Begnadigung und die darauf folgende Belohnung mit Sicherheit 
erwartete, wurde von dem Peloton raſch getroffen und der ſchabatzer Prä⸗ 
felt Andjeliſſch, der um die Sache wußte, wurde erdroſſelt aufgefunden. 
Und der liebreiche Sohn? Der bot ein Schauſpiel, wie Menſchenaugen es 
ſeit den Tagen des Caligula nicht mehr geſehen hatten. Noch am Tage 
des Attentates wurden die Miniſter zum König befohlen, der von ihnen die 
Verhaftung und Einkerkerung ſämmtlicher radikalen Führer forderte. Sie 
waren entſetzt. Wo waren Schuldbeweiſe, wo auch nur Verdachtsgründe? 
Wie wollte man ſolche Maſſenverhaftung rechtfertigen? Das Bedenken er: 
bitterte den König. Sofort wurde der Kommandant der zweiten Kavallerie⸗ 
brigade, Oberſt Alexander Konſtantinowitſch, in den Saal gerufen und vor 
allen Miniſtern wörtlich ſo angeredet: „Wenn ich Dir jetzt befehle, die Hoch⸗ 
verräter, die auf dieſer Liſte verzeichnet ſind, noch heute Nacht erſchießen zu 
laſſen: wirſt Du den Befehl ausführen?“ Der Oberſt war ſprachlos, die 
Miniſter vor Schrecken außer ſich; um ein fürchterliches Blutbad zu ver⸗ 
hüten, willigten fie ſchnell in die Forderung; fie dachten: Od roba ikad, iz 
groba nikad (Aus der Gefangenſchaft vielleicht, aus dem Grabe nie). 

Meint der Leſer, nun ſei die Sache zu Ende geweſen? O nein; eine 
Steigerung folgt. Hat man ſchon die Radikalen: warum nicht auch das 
Letzte thun und ſie radikal beſeitigen? Deshalb Belagerungzuſtand für den 
belgrader Kreis und Berufung des Standgerichtes zur Aburtheilung der Atten⸗ 
täter; und als der Miniſterrath und mit ihm der zunächſt Betroffene, König 
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Milan ſelbſt, in langer Berathung dagegen ankämpften und flehentlich, mit 
aufgehobenen Händen, vor einem ſolchen äußerſten und durch nichts gerecht⸗ 
fertigten Schreckmittel politiſchen Haſſes warnten, rief endlich der König: 
„Unter ſolchen Umſtänden bleibe ich nicht eine Minute mehr König von Ser⸗ 
bien. Hier meine eigenhändig geſchriebene und unterzeichnete Abdankung!“ 
Und er legte die bereits vorbereitete Urkunde in die Hände des Kriegsminiſters 
Vuekowitſch. Heute weiß mans; aber damals wußte mans noch nicht: Wann 
und wozu hatte er die Urkunde vorbereitet? Damals wirkte es mit Blitzes⸗ 
gewalt, denn der König war noch nicht verheirathet, das Land hatte keinen 
Thronfolger, König Milan hatte erklärt, daß er ſelbſt im Fall eines vor⸗ 
zeitigen Todes ſeines Sohnes den Thron nie wieder beſteigen werde. Sollte 
man das Land einem Dynaſtiewechſel, vielleicht einem Bürgerkriege preis⸗ 
geben? Man wagte es nicht und unterſchrieb alſo ſchweren Herzens Be⸗ 
lagerungzuſtand und Standgericht, — mit dem Vorſatz, durch eine gewiſſen⸗ 
hafte eigene Auswahl der Richter die Juſliz vor einem Mord zu bewahren. 
Auch dieſe Hoffnung trog. Auf ſeinen geheimen Wegen drang dieſes Regi⸗ 
ment auch bis an den Richtertiſch, und wenn vom Standgericht nur ein Ein⸗ 
ziger, der Attentäter, hingerichtet, alle Anderen zu Freiheitſtrafen verurtheilt 
wurden, ſo hat Serbien für die Verhütung eines Maſſenmordes nicht dem 
König zu danken — denn er war feſt entſchloſſen, Alle erſchießen zu laſſen —, 
ſondern einzig und allein einem „Quos ego!“ des Kaiſers Franz Joſeph, der 
durch ſeinen Militärbevollmächtigten, den Major Hordliczka, dem König in 
Belgrad ſeine erhabene Meinung kurz und bündig ſagen ließ. N 

Und König Milan, wird man fragen, wußte er von Alledem? Ja, er 
erfuhr davon gleich mir, nachdem wir Beide ins Exil gegangen und alle Vor⸗ 
gänge vor uns aufgedeckt waren. Wir ſchwiegen, denn wir liebten unſer 
Land; aber heute, da ich das Wort ergriffen habe, um mein Volk gegen ein 
graufames und ungerechtes Urtheil zu vertheidigen, heute ſage ich und heute 
ſchwöre ich: daß König Milan I, der in meinen Armen in Wien ſtarb, 
knapp vor ſeinem Tode, alſo in einer Stunde, wo alle Sterblichen wahr 
ſehen und wahr ſprechen, mir geſagt hat: „Das letzte Attentat auf mich war 
das Werk Deſſen, den ich in meinem Leben allein innig geliebt habe, es war 
das Werk meines einzigen Sohnes, für den ich vergeſſen habe, daß ich König 
geweſen bin, und dem ich, in Reihe und Glied tretend, zuſammen mit Dir 
treu und ehrlich gedient habe. Das Attentat des Knezewitſch war von Alex⸗ 
ander und ſeiner Draga vorbereitet.“ 

Und Europa? Europa beklagt das arme, ſchuldloſe Königspaar. 
Europa hatte von dieſen Dingen zur Zeit ihres Geſchehens freilich keine 
Kenntniß: aber wars nicht an den übrigen, bekannten genug und iſt es nicht 
zum Lachen, wie da eine ganze Welt heute vergißt, was geſtern ihr allge⸗ 
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meiner Ruf und Spruch war? O Phariſäerthum! Die Hand, die Dein 
Exponent, der in einem reinlichen Bett geborene Fürſt Ferdinand, vor drei 
Jahren in Serbien küßte, war die Hand einer Dirne. Und wenn man an 
Maria Thereſia zu erinnern wagt, die der Pompadour Artigkeiten ſagen ließ, 
ſo frage ich: Hätte ſie ſie auch zur Schwiegertochter erhoben? Nein, dieſer 
Oberſt Zinzar Markowitſch, der unten auf der Straße im Koth auf Poſten 
ſtand, wenn oben die Zeit des Amuſements anging, war doch der größere 
Gentleman; denn als Alexander ſchließlich that, was er that, ließ dieſer Mann 
ſich für ſieben Jahre in den Kerker werfen, weil er wenigſtens ſchrieb, was 
er zu ſagen nicht den Muth hatte: daß nämlich ſolche Schande noch nicht 
dageweſen ſei. Ich weiß: in der Literatur denkt man heute über Dirnen 
anders. Preiſt ſie; aber müſſen ſie gerade Königinnen werden? Draga — 
wie drücke ichs nur aus? — war nicht nur eine gierige Geſchäftsdame, ſondern 
von einfach unbeſchreiblich ſchmutziger und ekelhafter Routinirtheit. Kennt 
Ihr alle Nuancen und Erfindungen des Laſters? Das war Draga. Hörtet 
Ihr jemals von der budapeſter Bänkelſängerin Roſa Benkö? Sie war eine 
dumme Schülerin neben der Frau auf dem ſerbiſchen Thron; ſonſt hätte ſie 
ſich nicht vor Lachen gewälzt, ſo oft ſie von dem ungeſchickten Alexander er⸗ 
zählte, ſondern gleich Draga gewußt, daß die Geduld, dieſe theure Göttin, Alles 
zuſammenbringen kann, wenn ſie ſich zur ſchmutzigen Dienerin des Feilſten 
und Gemeinſten macht. Roſa Benfö war die ungleich jüngere, ſchönere und 
lachte, wieherte. Draga, die doppelt ſo alte und verbrauchte aber wußte 
Beſcheid, wußte, wie man den durch eine üble Laune der Natur von den 
Frauen ferngehaltenen Männern den Schmerz erſpart und zum Genuß hilft. 
Und dieſe Routine wurde zum Schickſal eines Königreiches, und was ſich 
als Politik fo hoch erhaben dünkt, mußte elendiglich ſcheitern, weil man ver⸗ 
geſſen hatte, ſich auch um die phyſiſchen Geheimniſſe eines Königs und die 
kundigen Witze einer Dirne zu kümmern. Was wußten wir? Serbien iſt 
nicht die Türkei und feine Miniſter waren nicht darauf dreffirt, Schlafzimmer⸗ 
geheimniſſe auszuforſchen; erſt ſpäter erfuhr man, wie leicht es für den 
Chirurgen geweſen wäre, dieſem jungen König die Beſchämungen zu erſparen, 
die er bei allen Frauen erlitten hatte, — nur bei Draga Maſchin nicht. 
Sie allein lachte nicht, ſondern gewöhnte ihn geduldig — geduldig! —, ihr 
zu glauben, wenn ſie die Augen ſchloß und verzückt flüſterte: Saſcha, Du 
biſt ein Mann! ... Ja, fie war die beſſere Pſychologin. Als fie eine 
Schwangerſchaft heuchelte, um einen ſranzöſiſchen Eiſenbahningenieur zur 
Heirath zu zwingen, kaufte ſich der Mann kurz und brutal mit fünfhundert 
Franken von ihr los. Als belgrader Bürger dieſen Vorgang dem König erzählt 
und ihn kniefällig gebeten hatten, Draga doch nicht zu heirathen, rief endlich 
Einer: „Herr, ſie iſt ja auch mit mir gegangen“, und nannte den Preis. Was 
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nützte es? Alexander war an fie gewöhnt und überzeugt, daß er nur mit ihr 
oder vielmehr nur bei ihr glücklich ſein könne, und hatte inzwiſchen auch ſchon 
den ſchmerzlichſten Kurſus, den es für einen Verliebten geben kann, durch⸗ 
gemacht. Denn als ſie ſeiner ſicher war und ihr aufdämmerte, daß bei kluger 
Erhitzung und Lenkung ſeiner Leidenſchaften vielleicht ſelbſt das Aeußerſte 
möglich werden könne, begann ſie, ihn ſchlau zu martern. Sie verſagte ſich 
ihm, hielt plötzlich viel auf ihre Frauenehre, ließ ihn nachts auf der Straße 
unten im Schnee oder im Koth warten und brach, wenn nichts Anderes half, in 
Thränen aus. Was, hieß es dann, war ſie, die ihn ſo unſäglich liebte? Eine 
Entehrte; und er, der König, konnte, wenn er ſie wirklich liebte, dulden, daß 
man fie feine Maitreſſe nenne? .. Die alten, taufendmal ſchon gebrauchten 
und doch immer untrüglichen Mittel. Die Spekulation ſchien nur an einem 
Umſtande ſcheitern zu ſollen; dem König fehlte der Muth, offen vor das 
Land hinzutreten und zu ſagen: Erhebet auf Euren Thron eine Dirne! 
Oder vielleicht hätte der Muth nicht gefehlt; aber Milan, ſein Vater, war 
da: und vor deſſen Angeſicht wagte er ſich mit ſeinem Plan nicht. Zunächſt 
mußte aus dem Herzen des Sohnes der letzte Reſt kindlichen Gefühles gejätet, 
es mußte ſtetig und ſicher vergiftet und mit Allem, was nur je Milan von 
ſeinen Todfeinden nachgeſagt wurde, angefüllt werden. Noch mehr: er ſollte 
ſeinen Vater leidenſchaftlich haſſen lernen; darum gefälſchte Briefe, offene 
Poſtkarten und geſchickt inſinuirte und appretirte Zeitungartikel aus fremden 
Blättern, in denen zu leſen ſtand, daß Milan der wahre König, Alexander 
nur eine Puppe in ſeinen Händen ſei, ein Strohmännchen, das er ſchnell 
in die Kinderſtube zurückſchicken werde, wenn ſeine Zeit wieder gekommen ſei. 
Und ſo ward Milan der Verbrecher, ward er der Hochverräther, der nur 
des günſtigen Augenblicks harrte; und ſo konſequent, mit ſolcher Unerbittlich⸗ 
keit, mit ſolcher eiſernen und nie ausruhenden Geſchicklichkeit wurde nun an 
der Seele dieſes ſchrecklichen und entarteten Knaben herumgebohrt, herum⸗ 
gewühlt und herumgemeiſtert, daß Alexander ſchließlich die Erlaubniß gab, 
zur Ermordung des eigenen Vaters den Mörder Knezewitſch zu dingen. 
Und als das Attentat mißlang: was blieb da zu thun? Ein neues Attentat 
anzetteln? Das war doch zu dumm; die radikalen Führer ſaßen ja ſchon 
im Kerker; auf wen wollte man da die Urheberſchaft laden? Schnell alſo 
einen anderen Ausweg. Wovor zittert ein Thier? Vor dem Auge des Herrn; 
iſt dieſes Auge nicht da, ſo iſts mit dem Zittern aus. Und das Auge war 
fern. Milan ſelbſt und ich, der Miniſterpräſident, wir weilten im Ausland. 
Weshalb? Als Unterhändler, als Freiwerber; Milan, der Verruchte, Milan, 
der ſeinen Sohn wieder vom Throne zu ſtoßen trachtete, wollte ihn jetzt mit 
einer deutſchen Prinzeſſin verheirathen. Und während wir alſo — nota- 
bene: mit Wiſſen und Willen Alexanders — im Ausland waren, bekam er 
den nöthigen Muth und proklamirte ſeine Verlobung mit der Hure. 
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Sofort reichten alle Miniſter meines Kabinets und ich ſelbſt telegraphiſch 
Entlaſſungsgeſuche ein. König Milan aber ſchrieb an ſeinen Sohn: „Nicht 
ein Muſikfeldwebel, geſchweige denn der kleinſte Offizier der Armee, die ich 
zu befehligen die Ehre hatte, dürfte fo heirathen, wie Euer Majeſtät hei⸗ 
rathen wollen. Ich lege meinen Dffizierdegen Eurer Majeſtät zu Füßen.“ 
Die Diviſionäre von Belgrad und Niſch nahmen den Abſchied, der Garde⸗ 
kommandant, die Generaladjutanten, der Ordenskanzler, der ganze militä⸗ 
riſche und civile Hofſtaat, bis zum Leibarzt herab, ſchieden aus dem Dienſt 
und Alle, die der König zur Bildung eines neuen Miniſteriums berief, ſie 
Alle, Staatsmänner aller Parteien, lehnten einmüthig und ohne Ausnahme 
den Ruf ab. Und als der König erzählte, daß die Frau, die er liebe, von 
ihm ſchwanger ſei, erwiderte man ihm, daß ſie ſchon einmal eine Schwanger⸗ 
ſchaft geheuchelt habe und für fünfhundert Franken wieder ſchlank geworden 
ſei. Und als man ihm weitere Vorſtellungen machte, ſchrie er, er werde ſie 
zur Königin machen, und wenn das Blut vorher in Strömen fließen müßte. 
Da entſchloß ſich das ganze Offiziercorps zu einer Aktion. Nachdem in 
allen Kaſernen und Regimentern förmlich darüber abgeftimmt und einſtimmig 
erklärt worden war, daß eine ſolche Perſon wie Draga Maſchin von der 
Armee nicht als Königin hingenommen werden könne, beſchloß das ganze 
Offiziercorps, am folgenden Tage im Palais zu erſcheinen, dem König den 
Beſchluß der Armee mitzutheilen und, wenn er auch den Verzweiflungſchrei 
ſeines ganzen Heeres mißachten ſollte, gemeinſam die Uniform abzulegen. 
Dieſen Plan erfuhr man im Schloß. Man hatte nur noch eine Nacht zum 
Handeln: um jeden Preis alſo ſchnell ein Miniſterium! Da alle Staats⸗ 
männer abgelehnt hatten, bot man die Miniſterportefeuilles jungen Subaltern⸗ 
beamten an, die man nach Mitternacht aus verſchiedenen Cafés⸗CThantants 
ins Palais holte. Und nun, Europa, höre: ſelbſt ein geweſener Skupſchtina⸗ 
Stenograph, ſelbſt ein wegen Unfähigkeit entlaſſener Legationſekretär fünfter 
Klaſſe, ſelbſt ein Major und Flügeladjutant des Königs, ſelbſt ein Herr, der 
Dragas Brautführer bei ihrer erſten Hochzeit geweſen war, ein ihr Verwandter 
und ſogar der frühere Präſident des Standesgerichtes, der im Attentats⸗ 
prozeß jedem Wink des Königs gehorcht hatte und wußte, was ihn erwartete, 
wenn er einmal nicht pariren wollte: ſelbſt dieſe verzweifelten Exiſtenzen wollten 
nicht um einen ſolchen Preis Miniſter werden. Erſt als ihnen der König 
erklärte, der Kaiſer von Rußland und der Präſident der Skupſchtina würden 
ſeine Trauzeugen ſein, erlahmte der Widerſtand dieſer kleinen Beamten und 
das Hochzeitminiſterium (Alexa Jovanowitſch, am zwölften Juli 1900) konnte 
gebildet werden. Und das Generalkommando der Armee? Ein Einziger nur 
entſchloß ſich zur Uebernahme: General Dimitrije Zinzar Markowitſch war 
der einzige Offizier der ſerbiſchen Armee, der ſich in dieſen fürchterlichen Tagen 
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auf die Seite Dragas und ihres Geliebten ſtellte. Aber freilich: dieſer Eine 
hatte jetzt das Kommando über die ganze Armee; und nun ſpielte man das 
Prävenire und rief ſämmtliche Offiziere in den Thronſaal; und bevor noch 
ihr Sprecher, der General Gjuknitſch, zum Wort gelangen konnte, las ihnen 
der König den Text des militäriſchen Treueides, den fie geleiſtet hatten, vor 
und ſchritt dann aus dem Saal. 

Als der rechtgläubige Zar ſich dann wirklich zur Trauzeugenſchaft be⸗ 
reit erklärte, war der Widerſtand aller Serben gegen dieſe ungeheuerliche 
Heirath gebrochen. Nur vier Männer zogen das freiwillig gewählte Exil 
dem Dienſt unter ſolcher Königin vor. Was habe ich als Politiker meinem 
Volk geleiſtet? Wahrlich, ohne Affektation: es iſt nicht viel. Aber wenn von 
den Männern geſprochen wird, die die ſerbiſche Ehre über Alles liebten, dann 
darf ich doch ſagen: „Mein Volk, Deine Ehre habe auch ich heilig gehalten; 
denn auch ich war Einer der Vier.“ 

Wozu hat nun König Alexander dieſe allgemeine Reſignation, dieſe 
beiſpielloſe Unterwerfung eines ganzen Volkes unter ſeine perverſe Willkür 
benutzt? War es ihm wenigſtens ernſt mit dem in der Heirathproklamation 
ausgeſprochenen Wunſch, ſein Volk glücklich zu machen? Nein. Das erſte 
Staatsgeſchäft, das er in Angriff nahm, war die Verfolgung all Derer, 
die gegen die Heirath geweſen waren, namentlich aber des eigenen Vaters. 
Oberſt Miſcha Kumrijitſch mußte vor der zweiten Kavalleriebrigade den Be⸗ 
fehl verleſen: König Milan ſei „wie ein toller Hund niederzuſchießen, wenn 
er verſuchen ſollte, zurückzukehren.“ Und Milan? Als ich in dem Artikel über 
die Frauen der Obrenowitſch von ſeinem wahren Weſen erzählte, wie wir, 
ſeine treuen Diener und Freunde, es kannten, glaubten mir Viele nicht; das 
Bischen Wahrheit muß ja ſtets da vergeblich betteln, wo die prächtige Dame 
Verleumdung Platz genommen hat. Milan wurde, nach der Verleſung des 
blutſchänderiſchen Befehles, gebeten, zurückzukehren und uns von all der Schmach 
zu befreien. Er aber antwortete: „Ich bin ein zu guter Soldat, um gegen 
meinen König zu rebelliren; ich bin ein zu guter Vater, um gegen meinen 
eigenen Sohn zu handeln; ich bin ein zu guter Serbe, um die Fackel des 
Bürgerkrieges in mein Vaterland zu ſchleudern. Ich laſſe meinem Sohn 
das Verdienſt, gegen mich zu handeln, wie er thut. Gott wird ſein Richter 
ſein.“ Aber er hats nie verwunden. Und als dann Alexander die Thron⸗ 
rede hielt, iu der er den eigenen Vater moraliſch zu töten verſuchte, da wirkte 
dieſes unerhörte Wort auf Milan wie tötliches Gift. Bald danach iſt er 
geſtorben. Wir nannten es eine Lungenentzündung. Daß aber das Herz, 
dieſes eiſerne Herz, das ſo viel ertragen hatte, jetzt auch treulos wurde und 
feig nachgab: Das war das Werk dieſer mörderiſchen Thronrede. Der Wunſch 
Alexanders ging in Erfüllung; ſein Wort hat den Vater gemordet. 
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Das Treiben wurde nun natürlich noch toller. Auch die Königin 
Natalie ſollte an die Reihe kommen. Im Staatsanzeiger erſchien ein ſchamloſer 
Artikel gegen ſie; und ihrem Kämmerer, dem Oberſten Simonowitſch, der 
für ſie ein paar vertheidigende Worte zu ſtammeln wagt, wurde vom König 
vor Zeugen ins Geſicht gebrüllt: „Ich weiß ja, fie iſt Deine ...!“ Weitere, 
geradezu aberwitzige Schimpfreden folgten; und die Frauenehre der unglück⸗ 
lichen Natalie war doch ſelbſt ihren erbittertſten politiſchen Gegnern immer 
heilig geweſen. Iſts da ein Wunder, daß ſie dem Requiem fern blieb, das 
nach dem Tod ihres Sohnes in Paris veranftaltet wurde? .. Man kann 
ſich vorſtellen, wie der König, der ſo gegen ſeine Eltern verfuhr, mit Anderen 
umſprang. Seine nächſten Verwandten, ſeine Miniſter und Geſandten, ſeine 
beſten Offiziere wurden vor Deputationen, in gekauften Hofjournalen, in 
offenen und chiffrirten Telegrammen des Königs als Verräther und gemeine 
Diebe gebrandmarkt und die Ehre ihrer Frauen und Töchter in Zeitungen 
und auf Straßenplakaten in den Koth gezerrt. Einzelne dieſer Frauen und 
Töchter wurden auf die Polizei geſchleppt, um ſich gegen geheime Denun⸗ 
ziationen zu vertheidigen. Der feſte Glaube der Kinder an die Ehrenhaftigkeit 
ihrer Eltern wurde durch öffentliche Ausſprüche des Königs erſchüttert. 
Offiziere und Beamte ſahen ſich vom Hofe gezwungen, Verlobungen rüd- 
gängig zu machen, wenn ihre Braut einer mißliebigen Familie angehörte. 
Der General Milovan Pawlowitſch, der zwei Jahre lang die Ungnade des 
Königs muthig ertragen hatte, wurde ſchwach, als er merkte, daß ſeine 
Standhaftigkeit das Lebensglück ſeiner Tochter zerſtöre: er kroch zu Kreuz, 
damit ſein Kind den Mann heirathen könne, den ſie liebte, — und wurde 
dann zum letzten Kriegsminiſter Alexanders ernannt. 

Nun, Europa, kannteſt Du all dieſe Dinge? Das Unbeſchreibliche 
ward hier Ereigniß. Tapferen, in drei Kriegen bewährten Offizieren wurde 
die Uniform brutal vom Leibe geriſſen; der heutige Miniſterpräſident drohte 
dem geſtrigen mit dem Todesurtheil; Miniſter wurden zu ſiebenjähriger Kerker⸗ 
haft verdammt, andere aus dem Lande vertrieben; im Exil eröffnete man ihnen 
dann auf der Geſandtſchaft im Namen des Königs, ſie dürften niemals zu⸗ 
rückkehren und hätten die nach Geſetz und Recht ihnen zustehende Penſion 
verwirkt. Und das Volk? Es wurde gezwungen, durch „freiwillige“ Beiträge 
für ein „Kavallerie⸗Regiment der Königin Draga“ die Pferde zu kaufen, und 
die belgrader Kommune mußte das für die Kanaliſation der Stadt beſtimmte 
Geld für eine Nacht „Draga“ ſpenden. Jeder Kreis hatte ein koſtbares Hochzeit⸗ 
geſchenk zu liefern; und als einen Monat nach der Trauung ſchon der Staats⸗ 
anzeiger die frohe Botſchaft brachte, daß die Königin in der Hoffnung ſei, 
ſandte das Volk ſiebenzehn koſtbare Wiegen dem glücklichen Paar ins Schloß. 
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Dürfen ſolche Gräuel denn wirklich ungeſühnt bleiben? Giebt es in 
Europa ein Volk, das auch nur den zehnten Theil davon hinnähme, ohne 
die Beſtie, die Schuld daran trägt, unſchädlich zu machen? 

Eine Frage an Herrn Marſchitjanin, der während der ganzen Dra⸗ 
giade Präfekt von Belgrad war: „Iſt es wahr oder iſt es nicht wahr, daß 
König Alexander ihm den Befehl gab, alle Töchter eines geweſenen Miniſters 
durch Gendarmen in ein Bordell ſchleppen zu laſſen?“ Eins dieſer Mädchen 
ſtarb aus Gram. Herr Marſchitjanin kann heute ja ruhig die Wahrheit 
ſagen; um ſo ruhiger, weil er, menſchlicher als die gekrönte Beſtie, ſich um 
den Befehl herumdrückte. Noch ein Prachtbeiſpiel fällt mir ein, ein wirklich 
luſtiges. Um kurz zu rekapitulieren: Wir hatten unter Alexander ein erſtes, 
ein zweites und ein drittes Staatsſtreich⸗Miniſterium; ferner ein Verlobung⸗, 
ein Hochzeit⸗ und ein Hebammenminiſterium. In dem Hochzeitminiſterium 
nun, dem elften in der geſammten Reihenfolge der alexandriniſchen Periode, 
ſaßen auch drei Radikale, — Radikale, die unmittelbar vorher im Kerker ge⸗ 
ſchmachtet hatten, in dieſem Schandminiſterium! Das iſt ſchnell erklärt. 
Der König ließ ſie holen und ſtellte ſie vor die Alternative: entweder die 
Portefeuilles annehmen oder direkt aus dem Schloß zurück ins Gefängniß, 
wo fie auch ihre Brüder finden würden! So hat wenigſtens Dr. Milowanowitſch, 
der noch Geſandter in Rom iſt, ſeinen Eintritt ins Hochzeitminiſterium er⸗ 
klärt. Noch hundert, noch tauſend ähnliche Gräuel könnte ich anführen. 
Der König hatte den letzten Reſt von Scham verloren und tröſtete ſich über 
das Furchtbarſte mit den Worten weg: „Svako csudo za tri dana (Jedes 
Wunder wird nur drei Tage lang beſprochen).“ Wir hatten Regirungen, die 
ſechs oder nur vier Wochen dauerten; und am Ende gings überhaupt nicht mehr. 
Als der belgiſche Geſandte ſeiner Regirung einen Staatsakt des Königs tele⸗ 
graphiſch mittheilte, kam vom brüſſeler Miniſterium des Aeußeren die Rück⸗ 
frage an den Geſandtſchaftſekretär, ob ſein Chef denn geſund ſei; die Meldung 
hatte wie die Halluzination eines Wahnſinnigen geklungen. Der Leſer merkt 
wohl, daß ich von der Polſterſchwangerſchaft nicht ſprechen möchte; wo der 
Schmutz vermieden werden kann, ſoll man ihn meiden. Nur einen Punkt 
will ich berühren. Als der Kaiſer von Rußland den Profeſſor Snegirew 
nach Belgrad ſandte, der die Betrügerin, nachdem ſie ſich lange geſträubt 
hatte, zwang, ſich von ſeiner Hand unterſuchen zu laſſen, und den Schwindel 
aufdeckte, rief Alexander den Miniſter des Innern und befahl, Snegirew ein⸗ 
ſperren und durchpeitſchen zu laſſen. Wer die tragikomiſche Geſchichte der 
Schwangerſchaft auch nur im Geſpräch erwähnte, wurde verfolgt. Perſonen, 
die zu Milans Leichenbegängniß nach Kruſchedol fahren wollten, wurden 
durch Polizeigewalt daran gehindert; nach zwei Jahren noch galt Jeder, der 
das einſame Grab aufſuchte, als ſtrafwürdiger Verräther. 
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Das Alles, Europa, geſchah; in welchem anderen Land hätte man einen 
Bluthund wohl ſo lange am Leben gelaſſen? Wir mußten uns ſcheuen, in der 
Fremde uns Serben zu nennen; man lachte uns ins Geſicht und flüſterte: 
Draga! Unſere Staatsmänner krochen vor Rußland, um den Empfang der 
Königin⸗Betrügerin in Petersburg durchzuſetzen. Vergebens. Dann krochen fie 
um die wiener Hofburg herum. Aber Kaiſer Franz Joſeph konnte nicht ver⸗ 
geſſen, was dieſer Sohn und dieſe Schwiegertochter dem eigenen Vater angethan 
hatten, und das erbärmliche Paar kam nur bis Kruſchedol. Ein Kothgebirge 
laſtete auf unſerem armen Land. Schließlich konnte überhaupt keine Regirung 
mehr gebildet werden; nur Leute, die keine Ausſicht hatten, ſich länger als 
zwei Wochen zu halten, nahmen noch Portefeuilles an; der König mußte zu 
Denen ſchicken, die er hinausgejagt und Diebe geſchimpft hatte, und ſie förmlich 
anflehen, wieder Miniſter zu werden. Und was konnten ſie thun? Was 
alle wahren Freunde der Dynaſtie, alle Diener des Königs immer gethan 
hatten: mit aufgehobenen Händen und thränendem Auge den König beſchwören, 
er möge geſchwind den letzten Rettungweg betreten und ſich von dem ſchlechten 
Weib trennen. Umſonſt. Alexander und Draga hatten, weil ihnen in den letzten 
drei Jahren das Unglaublichſte, das ſie unternommen hatten — mit alleiniger 
Ausnahme des Empfanges an fremden Höfen freilich —, gelungen war, einfach 
den Verſtand verloren; und ſo kamen ſie ſchließlich auf den wahnſinnigen Ge⸗ 
danken, Nikodim Lunjewitza zum Thronfolger auszurufen. 

Die Vorlage war ſchon fertig, die Eunuchen Skupſchtina gewählt, die 
ſelbſt ſolches Geſetz angenommen hätte. Und dieſer Tropfen brachte den Kelch 
zum Ueberfließen. Das wollte kein anſtändiger Menſch in Serbien. Das 
war zu viel ſogar für einen Zinzar Markowitſch. Er, deſſen Säbel jede 
Willensregung des Königspaares durchgeſetzt hatte, prallte vor dieſer Abſicht 
entſetzt zurück und erbat — leider zu ſpät — wenige Stunden vor ſeinem 
tragiſchen Tode die Entlaſſung aus dem Amt. Warum entſetzte er ſich? Woher 
der allgemeine Schreck? Was konnte dieſer junge Mann, der hundert Laſter 
und die abſtoßende Unverſchämtheit des Parvenus hatte, dem aber noch kein 
Verbrechen nachzuweiſen war, dem Staat und dem Volk anthun, — nach 
allem vom König ſelbſt ihnen Angethanen? Doch die Familie Lunjewitza war 
während der drei Draga⸗Jahre im ganzen Volk ſo verhaßt geworden, daß der 
Gedanke, von ihnen beherrſcht zu werden, zum Bürgerkrieg führen konnte. 
Um dieſer Sippe willen Bürgerkrieg? .. Wie ein Blitz in pechſchwarzer 
Nacht beleuchtete dieſe Ausſicht den Serben Alles, was ſie erduldet hatten, 
und der Selbſterhaltungtrieb eines ganzen Volkes, die legitimſte Nothwehr 
einer Nation und eines Staates führte die Kataſtrophe herbei, die eine ganze 
Dynaſtie in den Abgrund warf. Was in der Nacht nach dem zehnten 
Junitag im belgrader Konak geſchah, war nicht das Werk einzelner Menſchen, 
ſondern die Verzweiflungthat eines um ſeine Exiſtenz kämpfenden Volkes. 
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Verdienten nach göttlichem und menſchlichem Geſetz zwei Verbrecher 
wie Alexander und Draga, eines natürlichen Todes zu ſterben? Und wenn 
ihre Richter Mordbuben waren: was — der Herausgeber der „Zuknft“ hat 
ſchon die Frage geſtellt — was war dann Junius Brutus? Man ſehe doch, 
wie dieſe Mordbuben vorgingen. Suchten ſie perſönlichen oder politiſchen 
Nutzen? Nach vollbrachter That zwangen ſie die Politiker nicht einer, nein: 
aller Parteien, auch der republikaniſchen, mit geſpanntem Revolver, ſich zu 
einer proviſoriſchen Regirung zuſammenzuthun, die alſo wirklich das ganze 
Volk repräſentirte. Mordbuben, Staatsſtreichmänner vom Schlage Alexanders 
hätten die Macht an ſich geriſſen. Dieſe hier ſprachen: „Wir haben mit Ein⸗ 
ſetzung des Lebens unſere Pflicht gethan. Nun walte Du, Volk, ſelbſt durch 
Deine Vertreter des Amtes und geſtalte Dir frei Dein Schickſal!“ Und 
beſchimpft man dieſe Armen und wirft ihnen vor, ſie hätten zu viel Blut 
vergoſſen und den Treueid gebrochen, ſo antworte ich: Wäre es beſſer ge⸗ 
weſen, ſie hätten die Verbrecher am Leben gelaſſen und über die Grenze ge⸗ 
bracht, wo der lebendige Alexander und die lebendigen Lunjewitzas eine ſtän⸗ 
dige Gefahr ſowohl für Serbien als auch für die Ruhe Europas geweſen 
wären? Haben die Kämpfe zwiſchen den beiden Dynaſtien in den erſten hundert 
Jahren unſeres ſtaatlichen Daſeins nicht ſchon genug Blut und Kraft gekoſtet? 
Sollten wir fie ſyſtematiſch verlängern? Im Auslande war eine Kindes⸗ 
unterſchiebung leicht zu machen. Draga wäre wieder ſchwanger geworden 
und wir hätten einen neuen Prätendenten und die Ausſicht auf neue Wirren 
gehabt. Gewiß ſoll ein Eid heilig ſein. Doch wenn der König ſeinen Eid 
bricht und zum Verbrecher wird, ſo hat er damit auch ſeine Unterthanen 
ihres Eides entbunden. Und dieſer König war ein Verbrecher und Die ihn 
töteten, waren im Recht und handelten im Nothwehrſtande, um das Vater⸗ 
land zu retten, ihr Volk von einem Schandmal zu befreien. 

Man verlangt Sühne für den „Mord“. War Europa immer ſo 
bereit, Sühne zu fordern? Verlangte Oeſterreich Sühne für die Hinrichtung 
Maximilians und den Wahnſinn Charlottens? Schrie man nach Sühne, 
als Paul I und Peter III ermordet, Iwan Antonowitſch zwanzig Jahre ge⸗ 
martert und ſchließlich getötet wurde? Nein. Obwohl Alexander I über die 
Leiche ſeines Vaters ſchreiten mußte, um auf den Thron zu gelangen, ob⸗ 
wohl er die Mörder ſeines Vaters genau kannte, hat er ſie nicht beſtraft, 
ſondern befördert; und Europa ſchwieg. Als Alexander von Battenberg 
Bulgariens Gebiet um das Doppelte vergrößert und die bulgariſche Armee 
zu ungeahnten Siegen geführt hatte, wurde er von der ſelben Armee ent⸗ 
thront und aus dem Lande geſchleppt. Wurde dafür Sühne gefordert? 
Nein: als der vom Volk im Triumph nach Bulgarien zurückgebrachte Fürſt 
in Petersburg Hilfe erbat, da bekam er die bekannte, kalt abweiſende Ant⸗ 
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wort und Rußland ſorgte dafür, daß die treuloſen Offiziere wieder in die 
bulgariſche Armee aufgenommen wurden, und zwar mit dem Rang, der ihnen 
zugekommen wäre, wenn ſie ununterbrochen treu und ehrlich gedient hätten. 
Ich könnte die Beiſpiele noch häufen. König Karl von Rumänien wollte 
nicht länger Inhaber unſeres ſechsten Regiments ſein. Schön. Rumäniens 
Einheit iſt das Werk Alexanders Couſa; und dieſer Fürſt wurde in einer Nacht von 
ſeinem Major Lecca entthront. Ließ Fürſt Karl, der jetzige König, Lecca er⸗ 
ſchicßen? Nein. Ganz köſtlich ift aber, daß auch die Türken entrüftet find. 
Hm... Wie entſchuldigt man fi vor Denen? Ali, Ali Haſſan und 
Huſſein, drei Khalifen: ermordet; die Sultane Osman II, Ibrahim I, Selim III: 
ermordet; Selim I tötete feinen Vater, Muſtapha IV all feine Söhne und 
der berühmte, gekrönte Ethiker, deſſen Name mir entfallen fein mag, ſchlachtet 
ſeine ſiebenzehn Brüder ab. Noch nicht genug? Gut, noch ein Brauſepulver: 
Bajazid II ſchreibt an den Papſt Alexander den Sechsten: „Das Intereſſe Eurer 
Heiligkeit und das Intereſſe meines Bruders verlangen kategoriſch, daß mein 
Bruder die nichtigen Güter, dieſer Welt mit den ewigen des Himmels ver⸗ 
tauſche“ Und da der Brief mit ſechzigtauſend Dukaten beſchwert iſt, vergiftet 
der Papſt den in Rom lebenden Bruder Bajazids. Der Koran ſagt aus⸗ 
drücklich: „Wenn zwei Khalifen leben, fol der eine ermordet werden; denn 
ein Mord ift beſſer als Unordnung.“ Mohammed II, der Eroberer Konſtan⸗ 
tinopels, befahl: „Nachdem wir die Meinung vieler Geſetzeskundigen erfragt 
haben, thun wir kund und zu wiſſen: Unſeren erlauchten Nachfolgern ſoll 
erlaubt ſein, die eigenen Brüder und ſonſtige Verwandte zu töten, ſobald die 
Sicherheit des Thrones und des Volkes ſolche Maßregel erheiſcht.“ Und wie 
wars mit der Ermordung des Abd ul Aziz? Mit Murads Gefangenſchaft? 
Mit der Abſchlachtung der Hunderttauſende armeniſcher Chriſten? Ward dafür 
Sühne verlangt und geboten? Nein. Wir aber ſollen den tauſendfach ver⸗ 
ſchuldeten Tod eines Schandpaares fühnen. 

Wir werden es nicht thun. Hätte Europa den König Peter gezwungen, 
die Retter des Vaterlandes vor ein Gericht zu ſtellen, dann wären nicht nur 
die Offiziere, die in den Zeitungen Mörder genannt wurden, auf der An⸗ 
klagebank erſcheinen: alle dreihundert Offiziere der belgrader Garniſon, ja. 
das geſammte Offiziercorps der ſerbiſchen Armee hätte für ſich die Ehre in 
Auſpruch genommen, für das „Verbrechen“ einftehen zu dürfen. Doch man 
feßt einen Orkan, der Schiff und Mannſchaft verſchlungen hat, nicht auf 
die Anklagebank. Der Perſerkönig, der das unbotmäßige Meer peitſchen ließ, 
hat ſich für alle Zeiten lächerlich gemacht. 

Gießhübl bei Karlsbad. Dr. Vladan Georgewitſch. 
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Irrende Wandersleute. E. Pierſon in Dresden. 1 Mark. 


Als Probe die Skizze: „Zum Heil der Menſchheit.“ 

Er war von Anfang an kein Lebensdurſtiger geweſen. Den gefüllten 
Becher der Luft hatte er verächtlich fortgeſtoßen. Sein edel entſagender, licht⸗ 
entflammter Geiſt hatte ihn früh dazu getrieben, ſein ganzes Daſein dem Dienſte 
des Glaubens zu weihen. Wohl war er noch jung und lebensſtark, der Mönch, 
der ſich da eben in ſpäter Nachtſtunde auf ſein hartes Lager geworfen, und doch 
hatte er ſchon ſo viel geſucht und gerungen, gebetet und gepredigt im Kampf 
wider den Böſen und ſeinen Anhang. Emſig und heiß hatte er ſchon die Feder 
zur Vertheidigung des rechten Glaubens getummelt; ſo auch jetzt, da ihm der 
tückiſche Feind in neuer Geſtalt entgegentrat. Drunten im fernen Niederlande 
war wiederum ſo ein Satansſtreiter aufgeſtanden, der gottesläſterliche Dinge 
lehrte. „Zauberer und Hexen habe es nie auf dein Boden der Erde gegeben und 
Alle, die man um ihrer finſteren Werke willen gefoltert und verbrannt, ſeien 
unſchuldig dahingefahren!“ So ſchrieb jener Teufelsfreund. Da galt es, zum 
Heil der Menſchheit raſch einen wuchtigen Gegenſchlag zu führen. Und der junge 
Prieſter hatte Tag und Nacht geſonnen und gegrübelt. Er hatte gearbeitet und 
geſchrieben, bis daß ihm Hand und Auge den Dienſt verſagten. Er hatte gefaſtet 
und gebetet, bis ihn des Heiligen Geiſtes Gluthfeuer erfüllte. Und all jenes Feuer 
und all ſeine flammende Begeiſterung hatte er in ein Buch hineingegoſſen; ſein 
Lebenswerk deuchte es ihm zu ſein, das er da nach Rom vor den Stuhl Chriſti 
ſenden wollte, als einen gewaltigen, glockengleich dröhnenden Anklageſchrei wider 
den vom Satan Beſeſſenen. 

Todmüde und erſchöpft war er ſchlafen gegangen. Sein geſchwächter 
Körper und ſein vom Kampf matter Geiſt lechzten nach Ruhe und Frieden. Da 
ſtahl ſich ein böſes, banges Traumbild in ſeine Seele. Gott, der lichte Herr, 
war es ſelbſt, der ihm erſchienen, um ihm Geiſtesmacht zu geben über Alle, die 
mit ihm den Erdboden bewohnten. Da erhob ſich kein Zweifler mehr wider des 
Glaubens Lehre, kein Widerſacher ſtellte ſich dem Heil der Menſchheit entgegen, 
denn aller Unglaube war vertrieben und alle Ketzerei und Irrlehre war ge⸗ 
ſtorben ... Friede und Ruhe zog ein in das Reich des Menſchengeiſtes, denn 
was er, der Eine, lehrte und ſchrieb, war unantaſtbar, und was er predigte, war 
Offenbarung für das ganze Menſchengeſchlecht. Und es war eitel Licht und 
Wahrheit im Chriſtenlande ... Bald aber begann ſich fein eigener Geiſt zu 
regen und ruhelos zu drängen und zu hungern nach Kampf und Streit. Da 
hielt er Umſchau rings überall, daß er einen Gegner fände, deſſen Geiſt er in 
die Schranken rufen könne. Und ſiehe: er fand ſich umſchaart von einer glau- 
benden. demüthig frommen Menge, aber er ſah Keinen, der bereit war, ſich mit 
ihm zu meſſen. Eng und flach war das weite, wogende Menſchengeiſtesmeer 
geworden. Ruhig und ſtill lag das einſtige Kampfesfeld da, ein Friedhof des 
freien Denkens. Denn all die ringenden Sucher und Zweifler waren vertrieben 
und geſtorben. Er aber war allein und ohne Feind. 

Laut aufſchreiend war er aus ſeinem Schlaf emporgefahren, und als ſein 
vom Traum umſchattetes Denken zum hellklaren Wachſein aufgedämmert war, 


Selbſtanzeigen. 127 


als er ſich wieder in ſeinem engen Gemach ſah, umſpielt vom Frühſonnenſchein, 
der dort ſein halbfertiges Werk überfluthete, da dankte er ſeinem Gott in heißem, 
brünſtigem Gebet. Und er flehte um neuen und aberneuen Kampf und um Feinde. 

Ein Jahr darauf ſchleppte man ſeinen Gegner, den Hexenfreund, als „des 
Unglaubens überführt“, zum Scheiterhaufen. Der Menſchheit Heil war gerettet... 

Rudolf Schmidt. 
3 
Grundzüge zur Reform des deutſchen Strafrechts und Strafprozeſſes. 
Berlin, E. Ebering, 1903. 

Schon im Jahr 1863 habe ich in meinem „Syſtem des Naturalismus“ 
die Grundlinien für ein zeitgemäßes Strafrecht vorgezeichnet, wie ſie nun in der 
neuen Schrift mit enthalten ſind. Als wahre Motive des Strafrechtes habe ich, 
damals wie jetzt, das Bedürfniß perſönlicher und das Bedürfniß poſſeſſoriſcher 
oder vermögensrechtlicher Sicherung der Staatsangehörigen bezeichnet. Nur wo 
gegen das Bedürfniß der perſönlichen Sicherung gefehlt wird, wo es ſich alſo 
um perſönliche Vergewaltigung oder um Ehrverletzung handelt, erſcheint die Frei⸗ 
heitſtrafe als berechtigt. Durch meine neue Motivirung des Strafrechtes wird auch 
eine Umgeſtaltung der Lehre vom Dolus — und zwar im Sinn eines poſſeſſori⸗ 
ſchen Nothſtandes — erforderlich. Für den Strafprozeß ſchlage ich Reformen vor. 
„Die Vereidigung der Zeugen im Beweisverfahren iſt ganz zu beſeitigen, da die 
Meineidſtatiſtik die Werthloſigkeit dieſes Beweismittels zur Genüge darthut, wobei 
noch in Betracht kommt, daß die Mehrzahl der geleiſteten Meineide gar nicht zur 
Anzeige und Beſtrafung gelangt.“ Die Reichsregirung hat jetzt ſelbſt eine Kom- 
miſſion zur Vorprüfung der einſchlägigen, von mir behandelten Fragen eingeſetzt. 

Tegel. Dr. Eduard Loewenthal. 
5 


Zur ſozialen Bedeutung der Geiſteskrantheiten. Ein allgemeinverſtänd⸗ 
licher Aufſatz. Preis 20 Pfennige. Verlag von Oskar Koſelowski, Berlin. 
Gewiſſe Grundthatſachen aus den krankhaften Geiſteszuſtänden müſſen der 
Allgemeinheit zugänglich gemacht werden. Die Bedeutung der Vererbung wird 
erörtert; krankhafte Geiſteszuſtände werden durch die Ehe nicht geheilt; ſie können 
nur verſchlimmert werden. Die Bekämpfung der geiſtigen Störungen und der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten hat zur Vorausſetzung die energiſche Bekämpfung des Alkohol⸗ 
ismus. Die Beſtrafung der Vergehen, die im trunkenen Zuſtande begangen werden, 
lehne ich ab; nicht Gefängniß, ſondern Heilanſtalt. Der ſexuelle Verkehr iſt nicht 
für die Geſundheit des Individuums nothwendig. Die ſoziale Hebung des Pflege⸗ 
perſonales iſt eifrig zu fördern. 4 Dr. Otto Juliusburger. 


Modernes Drama und Weltanſchauung. Schaub, Düſſeldorf 1903. 
Einige Stichproben aus meiner Brochure: „Nur eine Unterſuchung über 
das Verhältniß des genialen Dichterbewußtſeins zur Geſammtbewußtſeinslage 
der Zeit vermag die Stellung des modernen Dramas in dem heutigen Kultur- 
zuſammenhang und ſeinen künſtleriſchen Werth klarzulegen.“ „Was in einem 
der modenen Alltagsdramen ſteht, würde ein Klaſſiker in einem Verſe fagen.“ 
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„Einen künſtleriſchen Fortſchritt zeigen dieſe Dramen (der letzten Periode Ibſens), 
weil in ihnen nicht mehr auf niedrigerem Niveau ſtehende Lebensfragen oder 
Einzelideen zum Vorwurf dienen, ſondern vielmehr das Lebensproblem des Adels⸗ 
menſchen unſerer Uebergangsepoche.“ „Das alſo erſcheint als das Fazit unſerer 
Analyſe: es iſt der echte moderne Geiſt, der durch die Dramen weht, es find 
die Schläge einer aufſtrebenden Weltanſchauung gegen alte, privilegirte Dogmen, 
die in ihnen ertönen. Doch der verdienſtvolle Kampf wird zum einzigen Biel; 
die wahre Poeſie leidet darunter und es iſt für ſie noch kein Böcklin erſtanden, 
der dieſem Kampf die poetiſche Weihe geben, der den neuen Typus Menſch in 
ſeiner ganzen Vollendung den Menſchen vor Augen führen könnte.“ „Erſt die 
Lyrik verleiht dem Drama feine höchſte Stellung in der Dichtkunſt, ſcheidet es 
von dem beſchaulich ruhigen Epos oder bewahrt es vor einer im Grunde un« 
künſtleriſchen, begrifflich konſtruktiven Behandlung von Problemen.“ 
Köln am Rhein. N Dr. Ludwig Coellen. 


Annie Bianka. Eine Reiſegeſchichte. Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig. 

Eine kleine, tolle Geſchichte von einer jungen Doktorin der Philoſophie, 
die eigentlich die geborene Tänzerin iſt. Dieſe merkwürdige Entdeckung machte 
ſie auf einer Rheinreiſe, während einer ſtrahlenden Nacht in der düſſeldorfer 
Ausſtellung. In einer ihr völlig neuen Umgebung, umfluthet von einem Meer 
von Sinnlichkeit und Lebensfreude, zum erſten Mal begleitet von einem von 
ihrer Weiblichkeit entflammten Mann: das Alles zuſammen treibt eine Menge 
neuer, ſeltſamer Geiſterchen aus ihr ans Licht. Als man ſie, auf ihren Beruf 
rathend, für eine Tänzerin hält, ſchlüpft fie in toller Laune in dieſes Koſtüm. 
Ja, ſie wird ſo ſehr vom Geiſte dieſer Nacht mit fortgeriſſen, daß ſie, da man 
eine Probe ihrer Kunſt verlangt, wirklich tanzt. Wie ſie durch eine intellektuale 
Viſion zum Tanze dringt, wie ſie den „Gott“ in ſich fühlt, der alles körperlich 
Schwere, „Das, was im Staube ſchleift, die Sklavenkette, die den tanzenden 
Fuß behindert“, von ihr nimmt, ſo daß ſie, die Jahre lang nur ein ſtilles 
Gedankenleben geführt, wahrhaft hinreißend tanzt und die Probe beſteht, wie 
ſich ihr ſchließlich Wirklichkeit und Viſion vermengen, fo daß fie ſelbſt nicht mehr 
weiß, ob ſie heute Abend gelogen hat „oder ob vielleicht alles Andere eine Lüge 
geweſen, bis zum heutigen Tag“ —: Das ſoll den Kernpunkt dieſer kleinen 
Geſchichte bilden. Vielleicht iſt Annie⸗Biankas Erlebniß nicht ganz ſo ſonder⸗ 
bar, wie es ſcheint, vielleicht iſt ſogar etwas Typiſches darin für eine neue weib ⸗ 
liche Art, die hier und da bereits aufzutauchen beginnt und die es vermag, frühere 
Extreme, zwiſchen denen die Ueberlieferung dem Weibe die Wahl gelaſſen und 
deren äußerſte Konſequenzen ſich als Laſter auf der einen und als Verkümmerung 
auf der anderen Seite darſtellen, friedlich zu einen und dadurch die Entartung, 
die in ihrer Einſeitigkeit lag, aufzuheben. In komplizirteren Naturen wohnen 
eben ſchroffe Gegenſätze (nicht Widerſprüche) hart neben einander. Das gerade 
iſt das bewegende, unruhige, immer neu ſchaffende Element in ihnen: ſie ſind 
von einer Unzahl „Dämonen“ — im goethiſchen Sinn — beſeſſen und mit nie 
verſagender Aktivität laſſen ſie, ohne ſich ſelbſt zu verlieren, jeweilig einen der 
tauſend Teufel, die in ihnen ſtecken, ans Licht heraus. 


Wien. Grete Meiſel⸗Heß. 
$ 
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Ma der erſten Schulferienwoche lauſchten in Kaſſel und Duisburg die 
Geſchworenen den Schlußvorträgen der Staatsanwälte. Was fie da hörten, 
hätte noch vor einem Jahr Jeden von ihnen in fieberhafte Aufregung verſetzt. 
Mit der überzeugten und überzeugenden Redegewalt, deren ein rechter Staats⸗ 
anwalt fähig iſt, ſchilderten die Vertreter der Anklage die Schrecken des Kata⸗ 
ſtrophenjahres; und durch den ſtillen Gerichtsſaal ſchritt das gräßliche Geſpenſt 
des Elends, das die Bankbrüche über breite Schichten des deutſchen Volkes ge⸗ 
bracht hatten. „Was vergangen, kehrt nicht wieder; aber ging es leuchtend nieder, 
leuchtets lange noch zurück.“ So ſpricht der Dichter von „Erinnerung und 
Hoffnung“. Doch die Leuchtkraft des Brandes, den entſetzt einſt Aller Augen ſahen, 
iſt ſchnell ermattet. Schon iſt man dabei, zu neuer Fahrt ſich ein neues glück⸗ 
haftes Schiff zu zimmern, und mag durch Erinnerungen an die Tage, da das 
vorige Fahrzeug auf Grund gerieth, ſich die Hoffnungfreude nicht trüben laſſen. 
Schmerz und Zorn ſind längſt ſchon verbrauſt, und wie laut der Staatsan⸗ 
walt auch wettern mag: lieber als auf ihn hört der Laienrichter auf den Ver⸗ 
theidiger, der für mildernde Umſtände plaidirt. Das erklärt, warum Schmidt, 
der Mann der Trebertrocknung, mit einer relativ geringen Strafe davonkam; 
auf zwei Jahre und acht Monate wurde er ins Zuchthaus geſchickt. Dieſes Urtheil 
wurde gerade in dem Theil der Preſſe zu mild genannt, der täglich in hohen 
Bruſttönen die kapitaliſtiſche Weltordnung preift. Den lieben Leuten kann keine 
Strafe hart genug ſein; ſie denken: je tiefer der Fall des armen Sünders, je 
lauter unſer Fluchgeſchrei, um jo heller leuchtet neben folder Pechſchwärze unſer 
eigener Glanz. Doch nach den landläufigen Begriffen iſt das Urtheil wirklich 
mild. Heutzutage werden ja Arbeiter wegen unbeträchtlicher Strikevergehen ins 
Zuchthaus geſchickt. Der ſchöne Wetteifer aber, den Juriſten und Journaliſten 
jetzt im Streben nach ſtrengen Strafen zeigen, könnte nachgerade zu dem Wunſch 
führen, Strafrichter und Zeitungſchreiber möchten gezwungen werden, ein Jahr 
ihrer Vorbereitungdienſtzeit im Zuchthaus zu verbringen; vielleicht würden ſie dann 
am eigenen Leibe ſpüren, was ſolche Strafe für einen ſterblichen Menſchen bedeutet. 

Nach zwei Seiten hat, in den vom Geſetz beſtimmten Grenzen, der Straf⸗ 
art und Strafmaß erwägende Richter auszuſchauen: er muß die Intenſität des 
verbrecheriſchen Willens und die Folgen des Verbrechens prüfen. Eigentlich 
ſollte es gar nicht die Aufgabe. des Kriminaliſten fein, die Folgen einer Straf- 
that feſtzuſtellen; er läßt ſich dabei nur allzu leicht von ſozialen Urtheilen oder 
Vorurtheilen, von Sentiments und Moralpredigerneigungen leiten. Deshalb iſts 
ſchon gut, wenn der Spruch in einer Zeit gefällt wird, wo die Erinnerung an 
die That bereits zu verblaſſen anfängt und die erſte Hitze des Zornes verraucht 
iſt; dann iſt wenigſtens kein aus jäher Wuth ſtammendes Urtheil zu fürchten. 
Kämen die Angeklagten vor von der Maſſenempörung fanatiſirte Richter, fo 
könnten ſie auf eine unbefangene Beweiswürdigung kaum rechnen. Die endloſe 
Dauer der Vorunterſuchung, die bei allen ſenſationellen Bankprozeſſen der letzten 
Jahre gerügt werden mußte, hat alſo wenigſtens eine gute Seite. Wenn den 
kaſſeler Richtern die Jammergeſtalten der abertauſend Familien vorgeſchwebt 
hätten, die durch den Zuſammenbruch der Trebertrocknung⸗Geſellſchaft und ihrer 
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Helfershelferin, der Leipziger Bank, ins Unglück geſtürzt worden ſind: das 
Urtheil wider Schmidt hätte ſchlimmer gelautet. Jetzt aber, nach ſo langer Zeit, 
ſah man mehr auf die Stärke des Verbrecherwillens; und von dieſem Stand» 
punkt aus ſcheint das Urtheil mir durchaus gerecht. Als ich hier die Tragi⸗ 
komoedie der Trebertrocknung erzählte, fagte ich ſchon, Schmidt dürfe nicht ein⸗ 
fach als ein gemeiner Betrüger betrachtet werden. Den Pſychologen, vielleicht 
auch den Pathologen muß die Geſtalt dieſes Mannes intereſſiren. Man denke 
nur an die Briefe, die er an den Konkursverwalter ſchrieb: ſolche Frechheit ſah 
man ſelten ſolchem Optimismus vereint. Daß ſein Syſtem, die Verſchachtelung 
von Tochter⸗ und Enkelgeſellſchaften, eines Tages zuſammenbrechen müſſe, wußte 
Schmidt ſicher; die dreiſten Fälſchungen und kaum noch verborgenen Schiebungen 
der letzten Treberepoche ſind aber nur zu begreifen, wenn man annimmt, der 
Mann habe ſich Jahre lang ſelbſt getäuſcht. Der vor den Richter geſtellte An⸗ 
geklagte muß darauf gefaßt ſein, daß ihm Handlungen, die bei jedem Anderen 
ganz natürlich ſcheinen würden, als ſchwer belaſtend vorgehalten werden. Ein 
Beiſpiel aus einem Defraudantenprozeß, der ſich neulich in Moabit abſpielte. 
Der Angeklagte hatte, als er verhaftet wurde, verſucht, ſich mit einem Revolver 
zu erſchießen. Mit der ernfleften Miene von der Welt fragte ihn nun der Vor⸗ 
ſitzende: „Haben Sie ſich denn nicht ſelbſt geſagt, daß es richtiger iſt, die Strafe 
zu verbüßen, als ſich das Leben zu nehmen?“ Pſpychologiſch ungefähr eben fo 
werthvoll war die Forderung des kaſſeler Staatsanwaltes, Schmidt hätte, als 
er den Selbſtbetrug endlich erkannte, ſeine Schuld geſtehen und den Bankerot 
nicht länger verſchleiern ſollen. Wäre der Gedanke nicht fo verwünſcht geſcheit.. 
Der Sohn eines unſcheinbaren Rechnungrathes hat ſich zum gefeierten Bürger 
der Stadt Kaſſel emporgearbeitet; er ſpendet reichlich den Armen, ſtiftet Kirchen⸗ 
fenſter, wird dafür mit dem Kronenorden vierter Klaſſe belohnt: und ſoll ſich 
nun von der ſelbſt gezimmerten Höhe freiwillig in den Abgrund hinunterſtürzen? 
Das iſt doch wohl eine allzu ideale Forderung. Schwer iſt übrigens der Zeit⸗ 
punkt zu finden, wo Schmidts Selbſttäuſchung aufhörte und der bewußte Betrug 
anfing. Die Bilanz vom März 1900, die einen Gewinn von 5½ Millionen 
deklarirte, mußte, nach dem Gutachten der Sachverſtändigen, mit einem Verluſt 
von 34½ Millionen abſchließen. Das iſt eine ſtarke Leiſtung. Mit einem ge⸗ 
wiſſen Recht konnte Schmidt aber ſagen: „Ja, wenn die Herren alle Forderungen, 
die wir an die Tochtergeſellſchaften hatten, als Nullen in die Bilanz ſetzen, dann 
kommen ſie freil ich zu ſolchem Reſultat“. Die Hauptfrage war eben, ob Schmidt 
an die Lebensfähigkeit der Tochtergeſellſchaften geglaubt hat. Eine Weile gewiß; 
manches Geſchäft ſchien ihm, als ers begann, ſicher lohnend. Merkwürdig iſt 
namentlich der Waldkauf im Ural. Vermittler war da ein Geheimer Staats⸗ 
rath, der früher Erſter Staatsanwalt in Riga geweſen war und ſpäter Direktor 
der ruſſiſchen Tochtergeſellſchaft wurde. Schmidt ſollte das Geſchäft für eigene 
Rechnung machen, lehnte dieſen Vorſchlag aber ab, weil er zwar ruſſiſchem, doch 
nicht deutſchem Brauch entſpreche. Den Wald, der acht Millionen Rubel werth 
ſein ſollte, bot der frühere Staatsanwalt für eine Million zum Kauf an. Später 
erfuhr Schmidt freilich, nicht der Boden — der in die Schätzung einbegriffen 
war —, ſondern nur die Bäume ſeien gekauft und auf die Deßjätine entfalle 
knapp der zehnte Theil der Bäume, die ihr zukämen. Das verſchwieg er, in⸗ 
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ſzenirte im März 1901 die Komoedie der großen Generalverſammlung mit fol⸗ 
gendem Feſtmahl und ließ für die Tochter in Memel die Bilanz ſkrupellos 
fälſchen. Längſt mußte er damals von der Werthloſigkeit des Bergmann⸗Patentes 
überzeugt ſein; und weil er irgend ein Seil ſuchte, an dem er ſich aus dem 
Sumpf herausziehen könnte, fiel er auf jede neue Erfindung herein. Ein Zeuge 
ſagte aus, er habe Schmidt gebeten, an ſeine Thür ſchreiben zu laſſen: „Bettlern 
und Erfindern iſt der Eintritt verboten!“ Der Trebermann aber ließ jeden 
Erfinder eintreten: vielleicht brachte ihm doch einmal einer die erſehnten Schätze 
ins Haus. Darauf hoffte er; wie ein frommer Pilger wartete er auf ein Wunder. 
Sonſt hätte er nicht noch ein paar Tage vor dem Zuſammenbruch dreißigtauſend 
Mark, die er an rückſtändiger Tantieme und Gehalt zu fordern hatte, ſeiner 
um Bargeld verlegenen Geſellſchaft gelaſſen. Guter Glaube war ihm alſo nicht 
in allen Phaſen ſeines bewegten Lebens abzuſprechen; und die kaſſeler Haupt⸗ 
verhandlung ließ mindeſtens die Möglichkeit beſtehen, daß Schmidt von den profit⸗ 
gierigen Erfindern, die ſich an ihn drängten, übertölpelt worden iſt. 

Strenger als die kaſſeler mußten die duisburger Richter ſein. Eine Straf⸗ 
kammer hätte Schmidt wahrſcheinlich nicht als bewußten Betrüger beſtraft; daß 
Gerhart Terlinden aber ein Schwindler böſeſter Art iſt, konnte nicht zweifelhaft 
ſein. Dieſer Mann hatte ſeine ſechs Jahre Zuchthaus reichlich verdient. Schmidt 
blieb bis zum Schluß der Verhandlung äußerlich Gentleman; er bemühte ſich, 
ſeine Freunde, ſogar Herrn Exner, nach Möglichkeit zu entlaſten. Terlinden 
benahm ſich erbärmlich und verdarb ſich durch den Verſuch, alle Schuld auf 
ſeine Gehilfen zu ſchieben, was irgend noch zu verderben war. Auch hatte er, 
als Aktienfälſcher, von vorn herein nach dem Geſetz eine ſchwerere Strafe zu er- 
warten. Den Glauben — den auch ich lange hegte —, Terlinden ſei ein Opti- 
miſt, der wirklich von ſeinen Unternehmungen Etwas gehofft habe, hat die Haupt⸗ 
verhandlung endgiltig zerſtört. Terlinden iſt das Muſterbeiſpiel des Betrügers. 
Als er aus der Schloſſerwerkſtatt ſich zum Reviſor der Hütte „Gute Hoffnung“ 
in Oberhauſen aufgeſchwungen hatte, mag dieſer luſtige Reviſor die Schliche, die 
er verhindern ſollte, nur beobachtet haben, um für ſein künftiges Leben daraus 
zu lernen. Und er hätte dieſe Schule dann nicht ohne Nutzen beſucht; denn 
was er an Schwindel, an frechen Fälſchungen jeder Art geleiſtet hat, überſteigt 
alles bisher Dageweſene. Er hatte ein ganzes Fälſcherbureau, in dem nicht nur 
falſche Aktien und Wechſel, ſondern umfangreiche Geſchäftskorreſpondenzen her⸗ 
geſtellt wurden, von denen nie eine Zeile geſchrieben war und die nur den Zweck 
hatten, die in der Sorge um ihr Geld herbeieilenden Bankleute über den Stand 
des Geſchäftes zu täuſchen. Und mit der ſelben Eiſenſtirn ſtand er vor Gericht. 
Daß er Aktienduplikate angefertigt hatte, war, nach feiner Darſtellung, die harm⸗ 
loſeſte Sache von der Welt. Wer ihn hörte, mußte glauben, die Frage, ob man 
die ſelbe Aktie zweimal drucken und ausgeben dürfe, ſei zwar unter den Fach⸗ 
gelehrten ſtreitig, werde in der Praxis aber täglich von tadelloſen Ehrenmännern 
bejaht. Auch im Verkehr mit den Banken zeigte er eine beinahe heroiſche Kalt⸗ 
blütigkeit. Um ſeine Reitwechſel anzubringen, gab er ſie für Waarenwechſel aus 
und ließ ſich zu dieſem Zweck Briefe ſchreiben, die ſolchen Glauben nähren 
konnten. „Man muß“, ſchrieb er an einen „Geſchäftsfreund“, „die Banken in 
den Glauben verſetzen, daß es ſich um Waarenwechſel handelt. Wenn die Banken 
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die Vorlegung der Bücher verlangen, muß man fie ihnen durch Ausflüchte vor⸗ 
enthalten, überhaupt den Banken gegenüber ſo thun, als ob man unnahbar und 
als ob Einem an der Diskontirung gar nichts gelegen ſei.“ An einer anderen 
Briefſtelle ſagt er: „Ganz beſonders dem Vorſtande der Reichsbank muß man 
ſolche Beweiſe vorführen. Die hieſigen Herren von der Reichsbank ſind weiſe 
und ſchnüffelig.“ Vor Gericht verbat er ſich, daß der Präſident immer von Reit⸗ 
wechſeln ſpreche, während die Bankſprache von Finanzwechſeln rede. Das ſeien 
denn doch, meinte ein Sachverſtändiger, verſchiedene Begriffe; Finanzwechſel kämen, 
als Nothbehelf, auch bei ſolventen Firmen oft vor. Der Herr hätte nur hinzu⸗ 
fügen ſollen: „Leider.“ Denn Finanz- und Reitwechſel haben im Grunde doch 
eine bedenkliche Aehnlichkeit mit einander, und wenn man die Begriffe zu trennen 
ſucht, fällt mir ſtets das alte berliner Poſſencouplet ein: „Was man in der Padden⸗ 
gaſſe Diebſtahl nennt, heißt Unter den Linden Kleptomanie.“ 

Terlindens Betrügereien haben nicht das große Publikum, aber die Banken 
ſchwer geſchädigt. Verloren haben: Von der Heydt⸗Kerſten & Söhne in Elber⸗ 
feld 715435, Magdeburger Privatbank 611118, Deutſche Effekten⸗ und Wechſel⸗ 
bank in Frankfurt a. M. 215371, Norddeutſche Bank in Hamburg 208211, 
Veit⸗L. Homburger in Karlsruhe 564626, Von Beckerath⸗Heilmann in Krefeld 
1287625, Hannoverſche Bank 1172760, Schulze⸗Volde in Bremen 400 425, 
Diskontogeſellſchaft 400000, Amſterdamer Bank 22030, Robert Suermondt in 
Aachen 1003 266, Robert Warſchauer & Co. 1944000, Bank für Handel und 
Induſtrie 462937 Mark. Die erſte Gründung hatte die Nationalbank für Deutſch⸗ 
land gemacht, die ſich aber noch rechtzeitig aus der Schlinge ziehen konnte. Auch 
der Barmer Bankverein verlor 1404000 Mark. Trotzdem iſt Terlinden gerade 
auf die Banken nicht gut zu ſprechen; aus Amerika ſchrieb er an ſeine Frau, er 
wolle jeden Schaden erſetzen, den Jemand durch ihn erlitten habe, denke aber da⸗ 
bei nicht an die Banken; denn „dieſe Hallunken haben mich bis nach Amerika ge⸗ 
trieben. Deutſche Banken und amerikaniſche Rechtsanwälte könnten einander 
die Hände reichen.“ Zu dieſen Schimpfreden lag nicht der geringſte Grund vor. 
Im Gegentheil: die Banken ſind dem Schwindler viel zu weit entgegengekommen. 
Seine Fälſchungen waren ja ſo raffinirt, daß ſie auch vorſichtige Leute täuſchen 
konnten; aber die Banken wären ihm doch nicht ſo leicht ins Garn gegangen, 
wenn er ſie nicht ſchlau bei ihrem Konkurrenzneid gepackt hätte. So legte er, 
zum Beiſpiel, der Diskontogeſellſchaft einen gefälſchten Brief der Bergiſch⸗Märk⸗ 
iſchen Bank vor, worin ihm ein neuer Kredit von 600 000 Mark zugeſagt wurde, 
wenn er verſpreche, künftig all ſeine Geſchäfte bei ihr zu konzentriren. Das zog. 
Uebrigens nahmen die Banken von Terlinden Zinſen, wie ſie fonſt im regu⸗ 
lären Bankgeſchäft nicht üblich ſind. Wer 15 Prozent fordert und erhält, weiß, 
daß er nicht mit einem feinen Schuldner zu thun hat, und darf ſich nachher 
nicht auf unlautere Manöver berufen, deren Opfer er geworden ſei. Es läßt ſich 
nicht verſchweigen: zugleich mit dem Fälſcher iſt in Duisburg die weit überwiegende 
Mehrheit der deutſchen Bankwelt verurtheilt worden, die hoffte, an Terlindens hohen 
Zinſen ſich von ihren faulen Spekulationen erholen zu können, und nicht merkte, 
daß der Wucherzins ſie nur auf den Leim locken ſollte. Plutus. 
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Mun am dreizehnten Juli1903, wurde Leo XIII im BerlinerLokalanzeiger von 
„W der zweiten in die vierte Spalte zurückverſetzt: hinter den Geburtstag des 
Schwarzen Peters von Serbien, den Dampferunfall bei Trelleborg und die ungariſche 
Obſtruktion. Kein Wort erwähnte die Gründe der Degradation; doch der erfahrene 
Leſer verſtand fie, auch wenn er nicht an dem ſelben Tage in der Voſſiſchen Zeitung 
den ernſt rügenden Satz geleſen hatte: „Zehn Tage ſind heute ſeit der Erkrankung 
des Papſtes verfloſſen und noch dauert der Kampf des Todes mit der erſtaunlichen 
Lebenskraft des Dreiundneunzigjährigen fort.“ Nicht ganz ſo mild hatte, ſchon ein 
paar Tage vorher, der Tadel im Berliner Tageblatt geklungen, als „unſer römiſcher 
Korreſpondent“ ſtöhnte, auch die Journaliſten würden den Tod des Papſtes wie eine 
Erlöſung begrüßen. Wirklich: es ging nicht länger. Die Ehrenwerthen, die zweimal 
täglich Annoncen mit begleitendem Text verkaufen, hatten es mit dem alten Manne ſo 
gut gemeint. Er bekam den beſten Platz, durfte Inland und Ausland zurückdrängen, 
bis an die Grenze des Lokaltheils ſich dehnen und hatte über Knauſerei nicht zu klagen. 
Seit Girons Flitterwochen war nicht ſo viel telegraphirt worden. Und das Geiſtesheim 
gläubiger Leſer wurde reichlich geſchmückt: Leo als Jüngling, als Biſchof, als Papſt, 
auf dem Sterbebett; wir ſahen die Bilder aller Kardinäle, die nach ihm die Tiara tragen 
könnten, und blickten mit frommem Schauder ins Sterbezimmer. Der Heilige Vater 
— jo nennt ihn, mit den Katholiken der Erde, der proteſtantiſche Deutſche Kaiſer — 
hatte eine gute Preſſe; kaum eine nicht unbedingt lobende Kritik. Natürlich aber er⸗ 
wartete man nun auch von ihm ein ſolchem Aufwand entſprechendes Wohlverhalten. 
„Schwankungen im Befinden“ ließ man ſich gern gefallen. Hundstage, wenig Stoff; 
und auf ſechs Inſeratenſeiten muß doch eine Seite Text kommen. Auch hatte Schmock 
Zeit, nach Rom zu reiſen und „Beziehungen anzuknüpfen“, die während der Papſt⸗ 
wahlwehen nützlich werden konnten. Doch was zu viel iſt, iſt zu viel. Sicher lags wieder 
an dieſem verruchten Rampolla (dem deshalb jede Ausſicht auf den Fiſcherring ver⸗ 
hängt werden mußte); denn Leo ſelbſt wäre nicht ſo taktlos geweſen, hätte, nachdem 
er in faſt dreißig Jahren ſo Vieles geſegnet hat, ſich nicht ſo lange geſträubt, endlich 
auch das Zeitliche zu ſegnen. Was bilden ſich denn die Leute da unten ein? Woher 
ſoll man, wenn das Sterben kein Ende nimmt, die fürs Konklave nöthige Spannung 
holen? Und haben wir in Wort und Bild fo oft Sterbezimmer und Sterbebett vorgeführt, 
damit Papa Leo gemüthlich leben bleibt und uns Alle auslacht? Schmock machte ja, 
was zu machen war. Er telegraphirte einfach Alles, Gutes und Schlechtes; aus den 
ſchmutzigſten Preßtümpeln Italiens trieb er die Enten zuſammen und ſandte ſie, 
all in ihrer Lieblichkeit, ſeinen Landsleuten. Er erlas und erfand pointirte Worte 
des Papſtes, ließ ihn aufſtehen, ſchreiben, Verſe diktiren, den Horaz leſen, ſcherzen 
und ſeufzen. Er ſtülpte den Doktorhut auf und ſprach ſachkundig über Diagnoſe und 
Therapie der Leibärzte. Er ſchilderte die beänſtigende Erſchöpfung der vatikaniſchen 

ausbeamten und die unerſchütterte Zuverſicht der an Leos Bett gelaſſenen Kirchen 
fürſten. Und er wußte „aus einwandfreier Quelle“, welcher Kardinal Frankreichs, 
Rußlands, Oeſterreichs Kandidat ſei und weſſen Kandidatur „ſeit geſtern abſolut 
keine Chancen mehr“ habe. Inzwiſchen ſchrieb zu Haufe der erfte Commis für den Leit⸗ 
artikel emſig Alles ab, was über Konklave, Vetorecht und ähnliche Dinge im letzten 
Jahrhundert irgendwo gedruckt worden war. Aber das Publikum ift fo undank 
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bar. Als es fünf Tage lang geleſen hatte, Schmock komme eben, fünfzehn Mi⸗ 
nuten vor zwei Uhr nachts, aus dem Vatikan, von Lapponi, Mazzoni, Roſſoni, von 
einem nahen Verwandten des Papſtes, von einem der höchſten geiſtlichen Würden⸗ 
träger, und habe zu melden, was allem bisher Berichteten widerſpreche, — als es 
dieſe Senſationen fünf Tage lang geſchlürft hatte, wurde es ſtumpf, ganz nieder⸗ 
trächtig abgebrüht und forderte unmuthig den ihm nachgerade doch zukommenden 
Leichnam oder ein neues Reizmittel. Schmock iſt von der Mitſchuld an dieſer vor⸗ 
zeitigen Nervenlähmung nicht völlig freizuſprechen. Die Gier, nur ja alles Erreich⸗ 
bare zu melden, hatte ihn verleitet, mitten in ſeine Fabelmären hinein zu rufen: 
„an zuſtändiger Stelle ſei feſtgeſtellt worden, daß alle aus dem Krankenzimmer be⸗ 
richteten Details frei erfunden ſeien.“ So fand man denn zwei Spalten mit dieſem frei 
Erfundenen gefüllt und in der dritten die Warnung: Alles Schwindel. Kein einziger 
Zeitungmacher entſchloß ſich, ſeiner Kundſchaft zu ſagen: „Ich ſchätze Euch zu hoch, 
um Euch die ſkandalöſe Koſt zuzumuthen, die mein Nachbar für den Pöbel feilhält. 
Der Greis im Vatikan hat, wie der ärmſte Bettler, das Recht auf einen ruhigen Tod. 
Das ſchmähliche Geſchäft, einen Lebenden einzuſcharren und auf der raſch zuge⸗ 
ſchaufelten Gruft einen Hökerkram zu beginnen, mache ich nicht mit. Schmock weiß 
nichts, ſieht nichts, hört nichts; Schmock kennt keinen Kardinal, keinen Leibarzt und 
lockt höchſtens aus Wachtpoſten und Thürſtehern orphiſche, mit drei Cigarren und 
einer Lire aufgewogene Weisheit. Schmock ſitzt meiſt im Kaffeehaus und ſchreibt 
nach, was Kollege Schmockino ihm vorgeſchrieben hat. Deshalb bringe ich Euch, hoch⸗ 
anſehnliche Damen und Herren, nur die amtlichen, von den behandelnden Aerzten 
unterzeichneten Berichte, laſſe den Papſt erſt ſterben, wenn er den letzten Athemzug 
gethan hat, und erſpare Euch all das läppiſche Gerede über die richtige Diagnoſe, 
(die Lapponi, Mazzoni, Roſſoni ſelbſt Schmock nicht auf die prominente Naſe binden 
werden) und über ein unerſchautes Wunder (das gar keins iſt; denn das letzte Leiden 
fettloſer, zum Sehnen⸗ und Nervenbündel entfleiſchter Greiſe von ſtarker Vitalität 
zieht ſich gar nicht ſelten ſehr lange hin).“ Keiner ſprach ſo. Die Schamhafteſten 
ſchalten vorn über die Schande ſolcher Schnüffelei und ließen hinten den ganzen 
eklen Haufen abladen ... Diesmal wars wirklich ein Markſtein. So weit hatten wirs 
bisher nicht gebracht. Et voila justement comme on &erit l'histoire. Zehn Tage 
lang umſchleichen mindeſtens dreihundert Schnüffler den Vatikan und das Reſultat 
ift: kein Menſch weiß, wie es um den Papft ſteht, ob er ſich noch auf den Füßen 
halten, noch vernehmbare Worte ſprechen kann. Macht nichts; wenn der zuſammen⸗ 
geſchleppte Stoff eine Weile gelagert hat, deſtillirt man daraus den köſtlichen Heils⸗ 
trank, jo da heißet hiſtoriſche Wahrheit, und rechnet auch fürder den Geſchichtſchreiber 
zu den Kündern vorausſetzungloſer Wiſſenſchaft. Schmock aber amuſirt ſich, auch 
der moſſiſche, der Leos Tod wie eine Erlöſung zu begrüßen gelobte. In Rom iſts 
zwar heiß; doch man kann Speſen ſchinden, unter gutem Vorwand halbe Nächte ver⸗ 
lungern, der ganzen berliner Redaktion die Marſchroute vorſchreiben und dreißig⸗ bis 
hunderttauſend gebildete Europäer zum Beſten haben; man iſt der Herr Doktor, wird, 
weil man völlig unbekannt iſt, hoch geſchätzt und ſelten mit körperlicher Gewalt vor die 
Thür geſetzt; in den ſtolzeſten Stunden kann man träumen, der leibhaftige Holzbock zu 
fein (Ixodes rieinus L.), „der ſich an Menſchen feſtſaugt und nur durch Betupfen 
mit Oel oder Benzin zu entfernen iſt.“ Und allzu lange kanns ja nicht dauern. Die 
Kardinäle ſind nun gewarnt. Wenn ſie ſich im Konklave nicht ein Bischen ſputen, 
werden ſie, wie der rückſichtloſe Greis, der nicht pünktlich fürs richtige Morgenblatt 
ſterben wollte, ohne Erbarmen von der zweiten in die vierte Spalte zurückverſetzt. 
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